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„Zum Geleit“. 


Der „Reichsverband Oſtpreußenhilfe“ erblickt in der 
Schaffung von „Fremdenführern“ für unſere Oſtmark eine 
bedeutſame praktiſche Aufgabe, um ideale Wünſche des 
Heimatſchutzes und zugleich wirtſchaftlich wichtige Gefichts- 
punkte des Verkehrs Einheimiſchen und Fremden bei Wande— 
rungen und Reifen durch die Provinz vor Augen zu führen. 
Oſtpreußen muß Wegweiſer in Stadt und Land erhalten, 
die die bewährte Baedecker-Sachlichkeit mit lebendiger Dar- 
ſtellung vereinen und den meiſt noch unbekannten, zwar be- 
ſcheidenen, doch ſo eindringlichen Schönheiten der oſtpreußiſchen 
Natur und Kunſt in Wort und Bild gerecht werden. 

Der erſte voll geglückte Verſuch liegt in Guſtav Wolf's 
„Führer durch Heilsberg“ vor. Nicht jede oſtpreußiſche 
Stadt wird in gleicher Weiſe einen ſelbſtändigen „Führer“ 
für ſich beanſpruchen können — für Königsberg, Memel, 
Tilſit, Braunsberg ſind ähnliche Arbeiten allerdings geradezu 
Notwendigkeiten —, häufiger werden vielmehr landſchaft⸗ 
lich zuſammengehörige Gebiete mit ihren Städten und Dörfern 
in einem Büchlein zuſammengefaßt werden müſſen. Jeden⸗ 
falls aber gibt das Wolf'ſche Werk in muſtergültiger Weiſe 
die Richtlinien für alle folgenden an, wenngleich natürlich 
der individuellen Stoffbehandlung ſpäterer Bearbeiter freie 
Bahn gelaſſen werden ſoll. 

Die Oſtpreußenhilfe hat die Entſtehung des Führers 
gefördert, weil ſie ſolchen Arbeiten nicht nur für die Ent⸗ 
wicklung des Reiſeverkehrs in der Provinz, ſondern ins— 
beſondere auch für ein tieferes Verſtehenlernen oſtpreußiſcher 
Eigenart Wert beimißt. 


Berlin-Schöneberg, 20. September 1918. 
Frhr. v. Lüdinghauſen. 
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1) Blick von der Mocker auf Alle und Schloß 


Führer durch die Stadt 
Heilsberg in Dftpreußen 
und ihr Biſchofs⸗Schloß 


Von Guſtav Wolf, Bezirksarchitekt in Sensburg 
Herausgegeben vom Deutſchen Bund Heimatfchug 


Mit Stadtplan, Amgebungsplan, geologiſchem 
Querſchnitt, 31 Bildern meiſt nach Aufnahmen 
des Verfaſſers und 6 Strichätzungen im Text 


Urheber der Bilder: 
Abb. 2: Fliegerleutnant Drißler, Kónigs- 
berg (Preußen); Abb. 4, 12, 14, 15, 16 und 
20: Stadtbaumeiſter Kirchner, Heilsberg; 
Abb. 18, 19 und 22: unbekannt. — Alle 
übrigen Abbildungen ſind nach Aufnahmen 
des Verfaſſers hergeſtellt. — Jede Wieder⸗ 
gabe von Text- und Bildbeiträgen ohne be- 
ſondere Erlaubnis des Verfaſſers iſt verboten. 
Die Schlußſtücke auf Seite 2, 25, 29, und 37 
ſtellen alte Heilsberger Wetterfahnen dar 
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Vorwort 


Städteführer bringt der Buchhandel alljährlich, leicht und zahl⸗ 
reich wie muntere Vögel — Lockvögel, die von ihrem heimatlichen Neſt 
ein Loblied ſingen, wie es in Frühlingsſonne gaſtlich und erfüllt von 
Sehenswürdigkeiten ſei. Denn das ſcheint nötig zur Hebung des 
Fremdenverkehrs. Um fo enttäuſchter ſteht der Wanderer oft an 
regengrauem Orte vor Kriegerdenkmal und Rathaus, die nicht anders 
dreinſchauen als bei ihm zuhauſe. 

Solche Enttäuſchung ſoll hier erſpart, Heilsberg nicht als oſt⸗ 
preußiſches Rothenburg, das Land umher nicht als ermländiſche Schweiz 
gefeiert werden. Wer die Maßfſtäbe gefegneter Reifeländer anlegen 
wollte, würde das geringſchätzen, was er hier findet; denn das will 
mit dem Beliebten, Bekannten nicht gleichgeſtellt, nicht in Parallele 
geſetzt — es will entgegengeſtellt werden dem vertrauten, wohligen 
Süden und Weſten. 

Oſtpreußen iſt rauhes Siedlungsland; gehört auch Ermland zu 
ſeinen freundlichſten Gebieten, ſo ſteht doch Heilsberg mit ſeinem 
dunkeln Backſteinſchloß als ein Wachtpoſten an der windigen Oſtgrenze 
alten Deutſchtums. Wer die fröhlichen Zelte, die reichgedeckten Tiſche 
geſelligen Treibens liebt, muß anderswo reiſen. Wer aber das 
Grenzland mit ſeinen einſamen Vorpoſten aufſucht und ſeine ſpröde 
Eigenart erfaßt, den wird ſeine Friſche, ſeine Erdkraft ſtärken und 
freuen. 

„Heilsberg“ iſt der erſte Stadtführer, den der Deutſche Bund 
Heimatſchutz herausgibt. Er ſoll kein unnützes Loblied ſingen. Er 
ſoll Bahn und Wege weiſen, Trinkſtube und Herberge nennen wie 
andere Führer auch, ſoll aber noch manches mehr tun. 

Reifen bereichert an Anſchauung und Wiſſen, wenn das Geſehene 
zum geiſtigen Eigentum wird. Eigentum im Geifte jedoch wird nur, 
was in ſeiner Herkunft, ſeinen Wachstums⸗Bedingungen verſtanden 
wurde. Darum hat der Führer das Bild der Stadt nicht nur vor⸗ 
zu, führen“; er muß es vielmehr aus dem unbekannten, dunkeln Grunde 
der Vergangenheit eigentlich neu aufbauen — bildlich aus den Wur⸗ 
zeln neu entwickeln. 


Wo möglich, foll er auch andeuten, wie diefe Stadt vielleicht in 
die Zukunft hinein wachſen könnte. Er wird feine Hörer nicht nur an 
Vorbeiwandernden finden: den Einheimiſchen iſt meiſt kaum bewußt, 
wie und woher die tägliche, altgewohnte Umgebung ihre Geftalt, ihre 
Eigenart gewann — ja kaum, daß ſie Eigenart beſitzt. Sie werden 
gern das Bild ihrer Vaterſtadt einmal in einem fremden Spiegel 
betrachten, um im Vergleich damit die Wirklichkeit mit neuer Teil⸗ 
nahme und geſchärftem Arteil anzuſchauen. 

Herzlichen Dank ſagt der Verfaſſer ſeinen Mitarbeitern. Herr 
Bürgermeiſter Breuer war ein eifriger Förderer des Anternehmens. 
Herr Lehrer Reddig ging freundlich auf die Anregung ein, aus ſeinem 
reichen geologiſchen Wiſſen und Kennen dem Laien zu erklären, wie 
der Boden Heilsbergs, das umgebende Landſchaftsbild, plaſtiſch er- 
ſtand. Herr Amtsrichter Tiſchler ſteuerte Mitteilungen über die 
Vogelwelt, Stadtbaumeiſter Kirchner photographiſche Bilder bei; 
Herr Dr. Fleiſcher ſah die geſchichtlichen Angaben kritiſch durch. — 
Möchte das im Krieg gewachſene Heft an ſeinem Erſcheinungstage 
nicht weit von einer neuen, hoffnungsfrohen Friedensſpanne im Leben 
der alten Stadt Heilsberg ſtehen! 


Allgemeine 
Angaben 


Kurze Auskunft über Heilsberg 


Stadt von faft 7000 Einwohnern, Sitz des Landrats- 
amtes für den Kreis Heilsberg im Regierungsbezirk Königs⸗ 
berg der Provinz Oſtpreußen. 

Lage im hügeligen Ermland, am Einfluß der Simſer in 
die Alle, 65 bis 83 m über Normalnull, von leichten Höhen 
überragt, die teilweiſe bewaldet ſind. 

Kreuzpunkt der Bahnen Wormditt — Biſchdorf, Zinten — 
Rudezanny, jetzt Anfangspunkt der ſpäter von Guttſtadt aus⸗ 
gehenden Bahn nach Bartenſtein. 

Erwerb der vorwiegend katholiſchen Bevölkerung ſind: 
Handel mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen; neben Handwerk 
und Kleingewerbe immer noch Ackerbau, in beſcheidenem Am⸗ 
fang auch ſchon Induſtrie. Kanaliſation, Waſſerleitung und 
Elektrizität ſind die guten Gegenleiſtungen für Steuern, die 
hier wie in anderen oſtpreußiſchen Städten höher als in weſt⸗ 
und mitteldeutſchen ſind. 

Bedeutende Bauten, aus der Koloniſationszeit des 
Deutſchen Ritterordens die Züge ihres Backſtein⸗Charakters 
herſchreibend, ſind das biſchöfliche Schloß, die katholiſche 
Pfarrkirche, das Hohe Tor; Beachtung verdient der Markt⸗ 
platz mit Laubengängen. Die Stadtmauer — Ziegelrohbau — 
und der Graben ſind teilweiſe erhalten. Es beſteht eine Orts⸗ 
ſatzung gegen Verunſtaltung. 

Aeberſicht der geſchichtlichen Ereigniſſe: Die 1241 an⸗ 
gelegte Ordensburg Heilsberg wurde 1242 von den heidniſchen 
Preußen zerſtört, vom ermländiſchen Biſchof, der 1251 an 
Stelle des Ordens Landesherr im Bereich der heutigen Kreiſe 
Braunsberg, Heilsberg, Röſſel und Allenſtein geworden war, 
als biſchöfliche wieder errichtet, im zweiten Preußenaufſtand 
(12611273) abermals zerſtört und von 1350 an als biſchöf⸗ 
liches Reſidenzſchloß in der heutigen Geſtalt begonnen. 1308 
wurde Heilsberg zur Stadt mit magdeburgiſchem Recht er⸗ 
hoben. 1357 die Befeſtigung vollendet. 1414 vergebliche 
Belagerung der Stadt und Burg durch die Polen im fo- 
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genannten Hungerkriege. Im 13jährigen Städtekriege (1454 
bis 1466) war das Schloß Sig des revolutionären Ausſchuſſes 
der ermländiſchen Landesritter. 1478 wurden Stadt und 
Schloß von Polen, 1520 vom Hochmeiſter Albrecht von 
Brandenburg vergeblich belagert. 1497 und 1522 große 
Stadtbrände. Häufige Beſuche von Fürſtlichkeiten auf dem 
Schloß: König Sigismund III. von Polen 1592, Kurfürſt 
Johann Sigismund von Brandenburg ſeit 1612 faſt all⸗ 
jährlich bis zu ſeinem Tode 1619, König Auguſt II. 1703. 
Winter 1703-1704 wohnte Karl XII. von Schweden auf 
dem Schloß. Kriegsnot im ſchwediſch-polniſchen und im 
nordiſchen Feldzug 1611-1632, 1700-1721, Im ſieben⸗ 
jährigen Krieg 1757 Durchzug der Ruſſen. 1772 Beſitz⸗ 
nahme der Stadt durch Preußen. 1807 ſchlugen Ruſſen 
und Preußen (ſchwarze Huſaren) vor dem Hundegehege 
Napoleons Truppen. Friedrich Wilhelm IV. ordnete bei 
einem Beſuche Heilsbergs die Erhaltung des Schloſſes an. 
1899 erhielt Heilsberg den erſten Eiſenbahnanſchluß. Im 
Weltkriege hatten die Ruſſen beim erſten Einfall in Oft- 
preußen — Auguſt 1914 — die Stadt 5 Tage lang beſetzt. 


Anterkunft: Zentralhotel, am Markt (Nordoſtecke), 
Hotel Hirſchberger, am Markt (Südweſtecke). Beſcheidener, 
aber gut: Ermländiſcher Hof, nahe dem Bahnhof, (aud 
Studenten- und Schülerherberge). Gaſthof Schlegel. Vor 
der Stadt: Waldkurhaus, ſchön gelegen. 

Konditorei mit Kaffeeſtube: Franz Hohmann, am 
Markt (Oftfeite), Pöppel, Langgaſſe. 

Gartenwirtſchaften: Eckertsberg, Volksgarten, katho⸗ 
liſches Vereinshaus. 

Waldwirtſchaft: Waldkurhaus in der Damerau. 

Poſtamt, Ecke Bahnhofſtraße und Hohetorvorſtadt. 
Oeffentliche Fernſprechſtelle. 

Fuhrwerk: Automobil bei Guſtav Werle, Kloſterſtr. 10, 
Fernruf 68; Fuhrwerk und Spedition Franz Beſtvater, 
Bahnhofftr. 33, Fernruf 49; Fuhrhalterei Franz Witt. 

Geſundheitliches: Apotheke (Langgaſſe 7), 4 Aerzte, 
(ſiehe Fernſprech verzeichnis), Zahnarzt, 3 Tierärzte, Anfall⸗ 
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meldeſtelle (Poſtamt). St. Georgskrankenhaus. 8 
Flußbad mit Luft⸗ und Sonnenbad. Kanaliſation, Waſſerwerk. 

Elektrizität: Elektriſche Straßenbeleuchtung. Betriebs- 
ſtelle die Stadt⸗ oder Schloßmühle, ſtädtiſch. 

Steuerzuſchlag der Gemeinde i. J. 1914: 280 % der 
Staatseinkommenſteuer. 

Behörden: Landratsamt, Magiſtrat, Amtsgericht, Poſt⸗ 
amt I, Zollamt, Kreisarzt, Kreistierarzt, Kreisſchulinſpektor, 
Kreiskaſſe, Kataſteramt, Eiſenbahn⸗Betriebs⸗Nebenamt. 

Schulweſen: Kgl. Realſchule, private Höhere Mäd⸗ 
chenſchule, Landwirtſchaftliche Winterſchule, Katholiſche 
Haushaltungsſchule (Kloſter), ſtädtiſche Volksſchulen (fatho- 
liſche Knaben⸗, katholiſche Mädchen-, evangeliſche Schule, 
Waiſenſchule.) 

Geldweſen: Kreisſparkaſſe, Oſtpr. Bank der Land⸗ 
eat (Nebenſtelle), Landwirtſchaftliche Darlehenskaſſe, Vor⸗ 
chußverein. 

Gewerbe und Induſtrie: 2 Getreidemühlen, 1 Oel⸗ 
mühle, 1 Elektrizitätswerk, 2 Gießereien und Maſchinenfabriken, 
3 Ziegeleien, 1 Kalkſandſtein⸗Ziegelei, 5 Holzſchneidemühlen, 
3 Holzbearbeitungsfabriken, 3 Kunſtſtein⸗ und Zementfabriken, 
St. Georgsbrauerei, 2 Buchdruckereien mit Zeitungsverlag 
(Warmia, Kreisblatt), mehrere Getreidehandelsgeſchäfte. 

Geſchichtliche Sammlung: ſeit Oktober 1917 im gelben 
Zimmer des Schloſſes im Entſtehen begriffen. 

Reiſe⸗Andenken: Heilsberger Heimatſchutzkarten, nach 
Aufnahmen und mit Begleitwort von Architekt Guſtav 
Wolf. Zwei Reihen: Stadt und Schloß, jede in Mappe 
mit 12 Karten und Textblatt, Preis 75 Pfennig. Als 
wertvolles Erinnerungsgeſchenk: Heilsberg, 8 Steinzeichnungen 
von Roeſenberger, Verlag Rieſemann & Linthaler, Königsberg. 


Kurzer Rundgang: Bahnhof, rechts, Poff, links, Ansaven 
Hohes Tor, hindurch und erſte Seitengaſſe links, Neuſtadt, Wanderer 
rechts abwärts, Marktplatz. Langgaſſe, Baderſtraße, Reisende 

farrkirche (Torturm mit Armeſünderglocke am Kirchplatz). 
inter die Kirche, Kopernikusbrücke, links zur Terraſſenſtraße, 
Schloß. Zurück, Terraſſenſtraße nach links bis Poggen- 
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teichbrücke, vor dieſer links Philoſophendamm bis zur Mühle. 
Links des Mühlenhauſes über Holzbrücke, ſteilen Abhang 
hinauf, Kraſſuskiplatz, Bahnhof. Dauer ohne Aufenthalt 
40 Minuten; Schloßbetrachtung 10—20 Minuten. 

Ergänzungen: Abzweigung von der Kopernikusbrücke 
aus: nicht in die Terraſſenſtraße, ſondern rechts derſelben 
in die Schloßvorſtadt hinauf, um alte merkwürdige Klein- 
bürgerhäuschen maleriſcher Bauart zu ſehen. Dauer 
10 Minuten. 

Abzweigung von der alten Bahnhofſtraße aus: an der 
Bahnüberführung der Straße, ſtadtſeits der Bahn, nach 
rechts bis zu vorſpringender Kuppe, der Mocker: ſchöner 
Ausblick auf Stadt, Schloß und Alle. Nur 5 Minuten Dauer. 

Spaziergänge: ſiehe Seite 38 und folgende. 

Bahnverkehr: Von Heilsberg nach Zinten 46 km; 
von Zinten nach Königsberg 36 km. 

Von Heilsberg nach Wormditt 31 km; von Wormditt 
nach Mehlſack 15 km; von Mehlſack nach Braunsberg 
27 km; von Wormditt nach Allenſtein 54 km. ۱ 

Von Heilsberg nach Bartenſtein 27 km; von Barten⸗ 
ſtein nach Königsberg 58 km. Von Bartenſtein nach 
Wehlau 64 km; von Wehlau nach Inſterburg 39 km; 
von Wehlau nach Königsberg 51 km. 

Von Heilsberg nach Biſchdorf 34 km; von Biſchdorf 
nach Inſterburg 86 km; von Biſchdorf nach Allenſtein 
52 km; von Biſchdorf nach Angerburg 61 km. 

Von Heilsberg nach Rothfließ 33 km; von Nothfließ 
nach Inſterburg 107 km; von Nothfließ nach Allenſtein 
4 Von Heilsberg (über Rothfließ) nach Rudezanny 

m. 

Reife nach Berlin: Perſonenzug bis Nothfließ 33 
km; Schnellzug von Nothfließ bis Thorn 195 km; ohne Am— 
ſteigen von Thorn über Poſen und Frankfurt a. O. nach 
Berlin 409 km oder von Thorn über Bromberg, Schneide- 
mühl, Kreuz, Küſtrin nach Berlin 348 km. Fahrtdauer 
(ohne Berechnung von Aufenthalt in Rothfließ) 11 Stunden. 


Das Ermland 


Seit dem Jahre 1230 zwang der Deutſche Ritterorden, 1230 der 
vom polniſchen Herzoge zu Hilfe gerufen, in fünfzigjährigem Ritterorden 
Kampf das Land öſtlich der Weichſel den heidniſchen Preußen eußen. 
ab. Er beſiedelte es mit Koloniſten verſchiedenſter Herkunft 
und gliederte es in vier Bistümer, deren eines das erm- 
ländiſche war. Seit 1251 beſaß der jeweilige ermländiſche zich on 
Biſchof ein Drittel ſeiner Diözeſe als weltliches Fürſtentum: Ermland. 
den heutigen Landſtrich Ermland, umfaſſend die vier Kreiſe 
Braunsberg, Allenſtein, Heilsberg und Roffel. 

Im Jahre 1410 in der Schlacht von Tannenberg in Ma- 
ſuren von den Polen beſiegt und ihnen von da ab unterlegen, مک‎ 
mußte der Orden im Friedensvertrag von 1466 Weſtpreußen polio. 
und das Ermland dem polniſchen Reich abtreten. Der Land- 
ſtrich blieb unter dieſer Herrſchaft über die Reformation 
hinaus katholiſch und blieb es bis heut. Im dreißigjährigen 
Krieg kam er teilweiſe in Schwedens, ſpäter ganz in des 
Großen Kurfürſten Gewalt. Bei der erſten Teilung Polens 1772, m 
brachte Friedrich der Große Ermland für immer an Preußen. preußiſch. 

Hügelig muß der Fremde, der Mitteldeutſche, das Gebiet 
nennen; der Einheimiſche, mit der beſcheidenen Dünung des 
Geländes in anderen oſtpreußiſchen Gegenden vergleichend, 
ſpricht von Bergen. Die Bewohner gliedern ſich in zwei 
Volksſtämme: Niederdeutſche mit, käslauiſcher“, Mitteldeutſche 
mit „breslauiſcher“ Mundart; darein miſchen ſich im Kreiſe 
Röffel die Maſuren polniſcher Abkunft und proteſtantiſcher 
Religion ein. 

An Städten zählt Ermland: Braunsberg, einſt Hanſe⸗ 
und freie Reichsſtadt, Frauenburg, mit dem alten biſchöf⸗ 
lichen Dom, ſeit 1836 Biſchofsſitz; Allenſtein, Verwaltungs ſitz 
im gleichnamigen Regierungsbezirk, mit Burg des erm- 
ländiſchen Domkapitels; Heilsberg, mit dem biſchöflichen 
Reſidenzſchloß; Röſſel und Seeburg, mit einſtigen Biſchofs⸗ 
burgen; Mehlſack, Wormditt, Guttſtadt, Biſchofſtein, Warten⸗ 
burg und das beim Ruffeneinfall 1914 durch größeren Brand 
betroffene Biſchofsburg. 


Der Kreis Heilsberg 


Der Kreis Heilsberg iff ein Südteil des Negierungs- 
bezirks Königsberg. In den Städten Guttſtadt und Heilsberg 
hat er ſeine zwei Brennpunkte, die friedlichen Weltſtreit 
treiben: ſüdöſtlich Guttſtadt mit 5000 Einwohnern, an der 
Bahn WAllenftein—Wormbditt, von 1866— 1896 Sitz der 
Kreisverwaltung; nordweſtlich Heilsberg mit 6850 Einwohnern, 
als Kreisſtadt Sitz des Königlichen Landratsamtes von 1818 
bis 1866 und von 1896 bis heute, an den Bahnſtrecken 
Zinten—Rudezanny und Wormditt —Biſchdorf. Seit 1916 
beſteht von der geplanten Bahnlinie Guttſtadt — Bartenſtein 
die Strecke Heilsberg — Bartenſtein. 

Der Kreis Heilsberg hat auf 1095 qkm 112 Land⸗ 
gemeinden und 34 Gutsbezirke mit 54000 Einwohnern. Statt⸗ 
liche Pfarrkirchen zeugen vom katholiſchen Bekenntnis der 
mitteldeutſchen, breslauiſch redenden Bevölkerung. Das 
landſchaftliche Rückgrat des Kreiſes iſt der Allefluß, der 
von Guttſtadt nach Heilsberg in vielgekrümmtem Lauf den 
großen Wichertshofer Forſt durchquert. Aus dem Blanken⸗ 
und dem Simſerſee im Süden wandert das lebhafte Simſer⸗ 
flüßchen gegen Heilsberg, dort in die Alle mündend. Dieſen 
Mündungspunkt umlagern die Hügel am gedrängteſten, 
während die höchſte Erhebung des Kreiſes mit 182 m über 
Normalnull in ſeiner Mitte bei Süßenberg liegt. Flach 
und unbewaldet breitet ſich das Nordgebiet um den Großen⸗ 
dorfer See herum aus. 

Auch der Kreis Heilsberg iff von den flutenden Ruſſen⸗ 
heeren im Auguſt 1914 betroffen und da und dort durch 
Brand beſchädigt worden — und auch für ihn fand ſich ein 
Patenhilfs⸗Verein, der Regierungsbezirk Düſſeldorf, die 
mittelbaren und unmittelbaren Schäden des Ruſſeneinfalls 
in Ergänzung der ſtaatlichen Maßnahmen zu lindern. 


Berfehr3-Skizze für den Kreis Heilsberg 
(Die Schraffierung zeigt die Kreisgrenze) 
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Die Stadt Heilsberg 


Wo die Simſer in die Alle mündet — wo im ſcharfen 
Bogen der Alle eine Art Halbinſel ſich bot, nicht zu ſteil, 
nicht zu flach — wo ſich waldige Hügel gleich Wänden im 
Halbkreis herumlagern — an ſolchem Ort waren günſtige 
Vorbedingungen gegeben, fic) wohnlich und wehrhaft nieder- 
zulaſſen. 

Früh beſtanden hier preußiſche Niederlaſſungen. So 
lag im ſpitzen Mündungswinkel zwiſchen Simſer und Alle 
ein befeſtigter Platz, der 1240 auch den eindringenden Ordens⸗ 
rittern zum Ausbau tauglich erſchien, im nächſten Jahr 
wieder verwüſtet, doch ſpäter wieder aufs neue und endlich 
feſt wie für die Ewigkeit von den Biſchöfen aufgebaut 
wurde. So trat an Stelle der Heidenburg die Ordensfeſte, 
an deren Statt die Biſchofsburg. In ihrem Schutz erwuchs 
gegenüber, auf dem Geländebug im Allebogen, aus heid- 
niſchen Hütten eine chriſtliche Kolonie, aus einem Markt⸗ 
flecken eine Stadt. 

1308 iſt das rechte Gründungsjahr der Stadt Heilsberg; 
denn am 12. Auguſt dieſen Jahres übergab im Dom zu 
Frauenburg der dritte ermländiſche Biſchof und Fürſt, 
Eberhard aus Neiſſe, ſeinem Landsmann und Verwandten 
Johannes aus Köln bei Brieg feierlich die Urkunde, in der 
er ihn einſetzte zum Lokator, das iſt Gründer und Erbauer, 
und zum Schulzen der Ortſchaft Heilsberg, welche damit zur 
Stadt ausgebaut ward. 

Daß ein Biſchof ſchleſiſcher Herkunft der Beſchützer, 
ein Schleſier Gründer, ſchleſiſche Auswandrer die erſten 
Bürger Heilsbergs waren, das gab der Stadt die Grund— 
züge, die ihr Geſicht von da bis heute, ſechs Jahrhunderte 
hindurch, eigenartig beſtimmten und wohl noch fortbeſtimmen 
werden, bis ſie ein Jahrtauſend durchlebt hat. Es ſoll nun 
dies Stadtgebilde betrachtet, es ſoll aus der oft erneuerten 
und immer wieder ſich erneuenden Schale der alte Kern 
herausgeſchält werden. 


1240 
Ordens- 
ritter; 
Surg 
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Schleſiſche 
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Wer die Stadt ſkizzieren, ihre Form wie ein Bildhauer 
verſtehen, wer ſie ſich klar und feſt ins Gedächtnis einſchreiben 
will, der muß ſich wie ein Flieger über ſie heben, muß den 
Boden wieder leer und unbewohnt denken, ſo unbewohnt, als 
er vielleicht vor tauſend Jahren lag — und muß auf dieſer freien 
Fläche das Bild neu entſtehen laſſen und aufſchichten aus den 
großen Grundzügen, die die Natur ſelbſt gezogen hat und 
denen alles Menſchenwerk folgen und ſich anſchmiegen mußte. 

Die Stadt liegt auf einem Bug, einer vortretenden Naſe 
des hügeligen Rückens. Dieſen Bug umgeht die Alle im 
Bogen, genauer geſagt im Zickzack, eine natürliche Vertei- 
digungslinie darum legend. Der Lokator Johannes brauchte 
nur vom Anfangs- zum Endpunkt des Allezickzacks die ver⸗ 
bindende Linie zu ziehen, ſo ſchnitt er den Bug als ein 
Dreieck ab vom übrigen Hügelland. Er grub dieſe Linie als 
tiefe Rinne ein, ſo ergoß ſich ein Zweig des Allewaſſers 
hurtig in dies abkürzende neue Bett: das Dreieck war nun 
vom Waſſer umſchloſſen gleich einer Inſel. In der Spitze 
des Dreiecks liegt die Inſel kaum über den Talgrund ge- 
hoben; von da aber wölbt ſie ſich ſteil herauf zum hohen 
Rand der Rinne. Dieſe Rinne iſt heut noch da im „Stadt⸗ 
graben“, nur trockengelegt und durch den aufgeſchütteten 
„Wegnerdamm“ halbiert. — Damit ſind Amriß und Plaſtik 
des Stadtbodens in einfachen Zügen entworfen. 

Die Stadtmauer vervollſtändigte, den Waſſerlinien ent⸗ 
langgeführt, die umgrenzende Befeſtigung. Drei Hauptzugänge 
wurden an den drei Ecken durch Brücken und ſtarke Tor⸗ 
häuſer eröffnet: das Kirchentor, das Hohe Tor und das 
Mühlentor ordnen uns das Stadtgebilde überſichtlich. Im 
Süden ſchmiegt ſich der Kirchhof in die tiefliegende Dreieck 
ſpitze ein; hoch im Nordweſten ſteht am einſtigen Rand und 
Beginn des Stadtgrabens das Hohe Tor, heut noch für den 
vom Bahnhof Kommenden die Pforte zur Altſtadt; im Oſten 
endlich, zu Füßen der höheren Stadt und außerhalb ihrer 
Amwallung, liegt noch heut wie je die große Mühle. — 
Noch gab es ein viertes, das Schloß-Tor an der Röhren⸗ 
brücke im Süden der Kirche; Merkpunkte aber find uns vor- 
wiegend die drei vorgenannten, denn von ihnen her betritt 
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man das Stadtinnere, von ihnen her nach außen erſtrecken 
ſich die Ausſtrahlungen der Stadt: die Kirchenvorſtadt, an 
der Landſtraße gegen Guttſtadt; die Hohetorvorſtadt, an der 
Landſtraße gegen Wormditt und die Mühlenvorſtadt bis zur 
Gabelung der Bartenſteiner und der Seeburger Straße. Die 
von der Röhrenbrücke zugängige Schloßvorſtadt iff von ge- 
ringerer Bedeutung, weil an keiner Ausfallſtraße gelegen, 
demgemäß haben ſich in ihr die beſcheidenſten Wohnſtätten 
angeſiedelt. Von den Toren ſelbſt ſteht nur mehr der äußere 
Bau des Hohen Tores. 

Das Straßennetz hat die kennzeichnende Ordnung aller 


Der 4۰ 


San öſtlich der Elbe planmäßig angelegten Städte. Inmitten iſt 


als regelmäßiges Rechteck der Marktplatz ausgeſpart. Von 
ſeinen Ecken gehen die Hauptſtraßen aus, ſoweit das Ge— 
lände es erlaubt, gradlinig verlaufend, rechtwinklig und 
parallel zu dieſen einige Nebenſtraßen; rundum zieht ſich, 
aus dem Wehrgang entwickelt und alſo dem gekrümmten 
Lauf der Befeſtigung getreu folgend, ein Ring ſchmaler 
Gaſſen, zum Teil doppelt gezogen. Die Breite der Straßen, 
die Breite und Länge des Marktplatzes find reichlich be- 
meſſen, hingegen die Breite der Marktgrundſtücke verhältnis⸗ 
mäßig knapp, wohl, um dem Gründer durch Auslegung 
möglichſt vieler von den begehrten Marktfrontbauſtellen gute 
Einkünfte zu ſichern. 

Dieſem bekannten allgemein oſtelbiſchen Bild geben 
Einzelheiten hier die beſonderen Eigenſchaften ſchleſiſcher 
Anlagen. Mitten im Marktplatz ſtand das Nathaus, der 
Platz hieß danach „der Ring“. Ans Rathaus lehnten fich 
im Lauf der Zeit von allen Seiten her niedrige Ladenhäus⸗ 
chen an. Die Bürgerſteige der äußeren Marktſeiten wurden 
mit Laubengängen überbaut, nur an der Weſtſeite ſind dieſe 
nach einem Brande nicht wieder errichtet worden. Endlich 
muten ſelbſt die Giebelformen, ſoweit ſie älterer Zeit ent⸗ 
ſtammen, ganz ſchleſiſch an. Ein Blick auf Breslau, Hirſch⸗ 
berg und Bunzlau veranſchaulicht das. 

Veranlaſſung zu einem beſonderen Zug im Straßennetz 
war die ſtarke Steigung des Geländes von der Mühlen⸗ 
brücke her gegen den Markt hin. Die Hauptſtraße den 
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Abhang geradlinig hinaufzuführen, wäre für den Fuhrverkehr 
viel zu unbequem und gefahrvoll geweſen. Es war zweck— 
mäßiger, die Steigung allmählich zu überwinden. Darum 
wendet ſich der Fahrweg von der Mühlenbrücke her zunächſt 
links — Fleiſcherſtraße — biegt dann gegen den Markt ein, 
den er ſchräg überquert und ſchraubt ſich ſo zur Höhe der 
Langgaſſe hinauf. Was dabei an Zeit durch den „Amweg“ 
verloren geht, wird an Kraft durch die Minderung der 
Steigung wieder eingeholt. Nun iſt aber nicht einzuſehen, 
warum der behendere Fußgänger nicht die Schleife des 
ſchwerfälligen Fuhrwerksweges abſchneiden ſollte: ihm iſt 
darum in der „Marktgaſſe“ ein zwar ſteiler, aber kurzer 
Zugang zum Markt geöffnet. Mit Recht iſt das Gäßchen 
nicht breiter angelegt, als ein Fußgängerweg eben ſein muß; 
ſo nimmt es von den wertvollen Bauſtellen mit Marktfront 
nur wenig weg. Vergl. den beigelegten Stadtplan. 

Die ebenſte Geländefläche im Ning der Mauern iſt die 
zwiſchen Markt und Hohem Tor gelegene. Hier konnten 
gute Bauſtellen ausgeteilt werden, hier mochte der Verkehr 
etwas verweilen, ſich verbreitern: hier iſt darum auch die 
breiteſte, die am ſtattlichſten bebaute Gaſſe angelegt: die 
Langgaſſe. Daß ſie in ihrem letzten Drittel gekrümmt iſt, 
ergibt ſich einmal aus dem hier einſetzenden ſtarken Abfall 
des Geländes, über welchen die ſchützende Stadtmauer ohne- 
hin ſchon die Straße als Terraſſe erheben muß, lag aber 
auch in der Gepflogenheit der Stadtgründer jener Zeit, vom 
Tor aus die Straße nicht ſchnurſtracks, ſondern gebogen ins 
Stadtinnere einzuführen. Wenn je einmal ein Feind ſich 
ſchon des Tores bemächtigt hätte, ſo ſollte ihm die Straßen⸗ 
krümmung immer noch Ausblick und Schußfeld verkürzen 
und verſperren. 

Den praktiſchen, verſtändigen Blick und Sinn der 
Gründer, der ſo aufs Ganze ſchaute, das Einzelne richtig 
bemaß und das Geſetz des Handelns aus der gegebenen 
Oertlichkeit entnahm — dieſen alten Städtebauverſtand müſſen 
wir achten, ja bewundern. Das Organiſche, Gewachſene, 
Selbſtverſtändliche ihres Werkes bringt uns eine Flieger- 
Aufnahme eindringlich zum Bewußtſein. Da leuchtet aus 
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dem Ganzen der Markt — das große Lebenszentrum; breit 
führt von ihm ins Freie hinaus die ſtolze Langgaſſe, an 
der die tiefſten Hofgrundſtücke liegen; mäßig breit auch die 
Fleiſcherſtraße, an der Wendung zur Brücke gehörig aus- 
geweitet. And Markt und Langgaſſe ſchicken ſtracks je eine 
Straße zur Kirche hin. Was übrig iſt, ſchmiegt ſich dem 
Gelände an, ſchwingt elaſtiſch mit Stadtmauer, Graben und 
Allelauf mit. Vergl. Abbildung 2. 

Wohlbegründet, unzweideutig ſtellt ſich dieſer Grundriß dar. 

Der Grundriß einer Stadt tritt erſt dann lebensvoll in 
unſere Erkenntnis, wenn man die Eindrücke einer Wanderung 
durch die wirklichen Straßen durch einen Blick auf ihr ge⸗ 
zeichnetes Planbild ergänzt und wieder umgekehrt. Stärker, 
als es den Meiſten jemals bewußt wird, wirkt die Art des 
Grundrißes, das Spiel dieſer geraden oder krummen Linien 
auf der ebenen oder geneigten Bodenfläche — mit dem 
mehr beachteten Aufriß, den Häuſerfronten, Dächern, Türmen 
zuſammen und beeinflußt das von unſeren Augen aufge⸗ 
nommene Ganze, die räumlichen Bilder der Stadt. 

Zwiefach betrachten wir die Stadt räumlich. Von 
außen her nehmen wir ihr Fernbild, ihr Geſamtbild in uns 
auf, ſehen wir ſie — einen reich modellierten Körper — 
in den freien Luftraum ragen. Von innen her ſtellen wir 
uns ſelbſt in ihre Hohlräume, in ihre Straßenbilder hinein. 
So taſten wir von innen und außen jede Modellierung des 
Stadtgebildes ab. And keinen Blick tun wir in einen Platz 
oder auf die Dächer, ohne daß ſich in uns eine Empfindung 
regt, ein Urteil über den Wert von Grund- und Aufriß: 
das iſt klar — oder verworren — das wirkt heiter — oder 
düſter — dies bedrückt uns — oder es wird uns zum Ge- 
nuß. And ſo heißt denn: „in einer Stadt wohnen“ nicht 
nur ihr Pflaſter treten, ihr Bier trinken, ihre Steuern zahlen 
— nein, es heißt auch: ein Stück von ihrem Leben, ihrer 
Geſchichte, ihrer Art, ihrem Wert in das eigene Leben auf⸗ 
nehmen. So greift die Stadt in unſer Geſchick ein; die 
ſchlecht gebaute macht uns mutlos, die ſchöne erregt zu 
fröhlicher Tätigkeit. Kein Haus, auch das allerkleinſte nicht, 
kann gebaut werden, ohne an ſeinem Teil mitzuwirken, den 
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Einwohnern und den fremden Beſuchern der Stadt Merger 
oder Freude — oder Langeweile zu bereiten. Wohl der 
Stadt, die ſchön iſt: ihr wenden ſich die Menſchen zu. 
Heilsberg iſt eine ſchöne Stadt. Es ſteht im Begriff, ſich 
aus dem alten, mittelalterlichen Städtchen umzuwandeln und 
auszudehnen zur neuen, neuzeitigen Stadt. Da kommt dieſer 
Führer gerade zurecht — nicht nur, um dem Fremden den 
Weg links, rechts und um die Ecke zu zeigen, ſondern auch 
um das Alte und Beſondere noch einmal zu beleuchten, 
ehe es zerſtört wird, ja vielleicht: damit es nicht unnütz 
und verfrüht zerſtört wird. Es ergibt ſich daraus manche 
Lehre für die Geſtaltung, die das Neue haben ſollte. 

Amgebungspunkte, ſeine Vaterſtadt von fern in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit anzuſchauen, findet der Heilsberger genug. Die Mok⸗ 
ker, der Dreilindenplatz, der Eckerts⸗, Schnecken⸗, Linden⸗ und 
der Kreuzberg, die hochgelegene Straße nach Neuhof, die Höhe 
ob der Simſer hinterm Schloß und endlich der Turm der 
Pfarrkirche: ſie alle zeigen ihm ein Geſchiebe einfacher, ver⸗ 
putzter Bürgerhäuſer unter roten, vom Alter dunkelbraun 
getönten Pfannen- oder Biberſchwanzdächern und klar und 
kräftig über dieſe Menge hervortretend drei Kerngebäude: 
das mächtige, getürmte Schloßviereck, die gedrungene Zwil⸗ 
lingsgeſtalt des Hohen Tores und den hohen Turm der 
Pfarrkirche. 

Es iſt für das Stadtbild entſcheidend, daß alle Bürger⸗ 
bauten der Höhe nach eine gewiſſe Grenze innehalten, daß 
ſie alle ſich unterordnen unter jene drei Bauten, die ganz 
allein darüber hinaus aufragen. Es iſt entſcheidend, daß alle 
Bürgerbauten nach alter Aeberlieferung Putzbauten find, gelb 
oder braun oder rötlich gefärbt, während jene Drei als cin- 
zige Ziegelbauten ſich beherrſchend hervorheben. 


Rings um die Gefamtheit aber, um Schloß, Kirche, Tor 
und Bürgerhäuſer, legt ſich reich und voll ein Wogen von 
Baumkronen; hindurch ſchlingt ſich hell aufglitzernd das Band 
des Allefluſſes. Das iſt der ganz beſondere Schmuck und 
Wert Heilsbergs, daß es an Waſſerläufen, an alten Bäumen 
und Gärten noch Köſtliches beſitzt. 
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Da fentt fic) im Norden von der düſteren Stadtmauer 
hernieder die grüne Mulde des Stadtgrabens, graſig und un⸗ 
geziert, wie ſie immer bleiben ſoll, und hebt ſich am anderen 
Abhang in den Schatten der dichtgereihten Bäume, die den 
Kraſſuski⸗Platz begrenzen. Der zweite Teil des Stadtgrabens, 
gegen das Hohe Tor hin, bleibt zwar verborgen und ver- 
kümmert. Vom Hohen Tor aber bis zur Brücke am Kirch- 
platz begrenzen Eichen die ſteil hinabgehende Straße, ihr den 
Namen gebend. Weiterhin führt der klöſterliche Garten mit 
ſeinen Aferweiden das grüne Band am Fluſſe fort. 

Breiter noch und freier iſt das jenſeitige Afer bewachſen. 
Der biſchöfliche Garten, auch verwildert noch der ſchönſte hier, 
ſteigt am Hang hoch auf, neben ihm der „Eckertsberg“. Oft 
erſcheinen ſie für das Bild der Gaſſen im Stadtinnern als 
freundlicher Hintergrund. Auch um die Schloßbauten herum 
iſt ein Gurt von Grün ausgelegt: wo ſie einſt im trägen 
Schloßteich ihr Spiegelbild ſahen, haben fie jetzt einen Wieſen⸗ 
ſtreif zu Füßen. Dieſen wieder begrenzt gegen Süden die 
Terraſſenſtraße mit mehrfachen Baumreihen, gegen Oſten ein 
wundervoller Lindengang am Afer der Simſer hin, der Philo- 
ſophendamm; und dahinter der verträumt ſchöne Jerominſche 
Garten. Als wollten ſie hier die letzte Wegſtrecke der Simſer 
mit einem Laubgang feſtlich überwölben, fo neigen Philofophen- 
damm und Jeromin'ſcher Garten ihre Baumkronen zuſammen; 
unter ihrem Laubdach hin gelangt das Flüßchen zu den Mühlen⸗ 
ſchleuſen, ſtürzt dort in brauſenden Fällen ab, verſchäumt, 
verſprüht in der Alle und wandert mit ihr „5 unter 
den überhängenden ſtillen Afergärten weiter zum Mockerabhang, 
in die offene Landſchaft hinaus. Nicht eine Stadt ſonſt im 
kühlen und windigen Oſtpreußen iſt je wieder ſo warm und 
farbig umwachſen und eingebettet als Heilsberg. Im Herbſt 
muß man fie ſehen, wenn das Laub, eh es feinen Abichied 
nimmt vor dem langen, allzulangen oſtpreußiſchen Winter, 
ſein Feſt der Farben feiert. Deſſen muß ſich jeder Reiſende 
freuen; den Bürgern ſoll es ein Anſporn ſein, das lebende 
Grün ihrer lieben Heimat in guter Pflege zu halten und nach 
einer alten guten Regel keinen Baum ſterben zu laſſen, ohne 
zwei junge an ſeiner Statt zu pflanzen. 
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Vom Platz vorm Bahnhof rechts abwärts die kaum 
noch bebaute Straße hin. — Am Ende nach links. 8 
iſt das Poſtgebäude. — Die zweitürmige, evangeliſche Kirche 
bleibt links; geradeaus auf das Hohe Tor zu. 

Evangeliſche Kirche, 1821-1823 erbaut. Friedrich 
Wilhelm III. ſtiftete Geld und Bauholz. Ein bretterver⸗ 
kleideter Fachwerkbau unter Schinkel'ſchem Einfluß. Starke 
Horizontalſchichtung gibt den ſonſt nüchternen, flachgedeckten 
zwei Türmen einen gewiſſen Charakter, wenn auch nicht den 
hier heimiſchen. 

Das hohe Tor zeigt zwei ſtarke Rundtürme durch einen 
Mittelbau zu gewaltiger Maſſe verſchmolzen. Im Mittelbau 
öffnet ſich die ſpitzbogige Toröffnung in rechteckiger Putzblende. 
Der rohe Ziegelbau iſt rautenförmig von ſchwarzglaſierten 
Ziegeln unauffällig und doch zum Vorteil ſeiner farbigen 
Erſcheinung durchmuſtert. Daß er viel verwittert und aus- 
gebeſſert iſt, erhöht nur den tiefen Eindruck des gealterten, von 
langer Geſchichte redenden Bauwerks. Dem tut es kaum 
Abbruch, daß die Flickarbeit im oberen Teil (Spitzbogenfries) 
mit zu glatten Ziegeln erneuert und die Biberſchwanzdach— 
deckung durch Zinkkehlen und Zinkſpitzen unterbrochen iff. Die 
Schönheit der Maßverhältniſſe im Großen wird geſteigert 
durch die Art, wie ein horizontales Putzband und darüber 
vier Putzblenden des Mittelfeldes die Höhe im goldenen Schnitt 
teilen. Eingemauerte Steinkugeln erzählen von alten Kriegs- 
zeiten. Auf der Innenſeite, wo Türme und Mittelbau in 
eine Flucht übergehen, ſprechen die zahlreicher eingeſchnittenen 
Fenfter von der jetzigen Verwendung als Gerichtsgefängnis. 
Das zugehörige innere Tor der inneren Befeſtigung wurde 
1868 abgebrochen. 

Leider hat gerade das Hohe Tor, das Portal Heilsbergs, 
nicht die glücklichſte Nachbarſchaft: die anſchließenden Neu⸗ 


bauten ſind durch die Zahl und Höhe ihrer Geſchoſſe zu hoch. 
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In ihrer verſchiedenartigen Formung, Färbung, in ihrem Aufputz 
mit Giebeln und Dachausbauten nicht beſcheiden genug, drücken 
fie die Erſcheinung des Tores herab. Durch die Bauordnung 
für die Städte vom Jahre 1915, die aus beſondern volks⸗ 
wirtſchaftlichen Gründen in Zukunft nur mehr Erd-, Ober⸗ 
geſchoß und geringen Dachausbau erlaubt, und durch die 
Ortsſatzung gegen Verunſtaltung der Stadt Heilsberg ſind 
Handhaben gegeben, ſolche Störenfriede in Zukunft aus- 
zuſchließen. 

Anmittelbar vor dem Hohen Tor ein paar Schritte nach 
rechts abwärts gegen den Töpfergrund: Blick zur Pfarrkirche 
und zurück. Durch das Tor Eintritt in die Langgaſſe, doch 
an der Krümmung in die erſte, links abzweigende Gaſſe hinein 
und bis zu deren Ende: 

die Hintere (parallel dazu gegen das Stadtinnere die 
Vordere) Neuſtadt. Aus dem Wehrgang entlang der Bec 
feſtigung entſtanden; die Häuſer teilweiſe an die Stadtmauer 
angelehnt, Durchblick durch die ſchmalen Stuben auf den 
Graben. Ein Stück dunkles, nun verwahrloſt hinſinkendes 
Mittelalter. Fachwerkhäuſer, teils verputzt; die ſtark aus- 
kragenden Obergeſchoſſe tief ſchattend, der Gaſſenraum eng, 
die Stuben niedrig, die Treppen ſteil: dem Maler reizvoll im 
Halbdunkel, im gekrümmten Verlauf, dem Hygieniker ſchrecklich 
durch die engen Wohnungen. 1916 gab ein größerer Brand 
am Hohen Tor Gelegenheit zu baulicher Verbeſſerung. 

Gegen Ende der hinteren Neuſtadt links Stufen, eine 
Pforte in der Mauer und Abſtieg zum Graben. 

Kurz vor dem Ende der Neuſtadt rechts abwärts. Die 
Ecke, ein wenig ſchöner Ziegelrohbau, iſt das Rathaus. Wei- 
ter unten Eintritt in den Marktplatz. 


Hintere 
Neuſtadt 


Der Marktplatz war früher „der Ring” genannt; das‏ یب 


0 


inmitten ſtehende, d. h. wohl etwas nach Norden geſchobene 
Rathaus ließ — nach ſchleſiſch⸗öſtreichiſchem Brauche — nur 
den „ring“-förmigen eft des Platzraumes übrig. Als go- 
tiſcher Ziegelbau, mit Satteldach und geſtaffelten Giebeln, 
ſtand das Rathaus bis zum Brand von 1865, eingehegt von 
angelehnten Ladenhäuſern, den „Hakenbuden“. Der Platz 
war (nach alten Bildern zu ſchließen) lebendig und behaglich 


Die Lauben 
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in feiner Gliederung durch das Nathaus. Statt deſſen iſt 
er heut, ohne dieſe Steigerung, geräumig weit, einfach, in ſeiner 
Erſcheinung auch fo einer der ſchönſten Marktplätze in Off 
deutſchland und gewiß der ſchönſte in Oſtpreußen. Der 
räumliche Eindruck, hier wirklich die Vorſtellung eines nur 
oben offnen Saales erweckend, wird erreicht durch die ge⸗ 
ſchloſſenen Wandungen: nur von den Ecken gehen Straßen 
aus, aber auch ſie öffnen ſich nicht ſo breit, daß ſie die Ge⸗ 
ſchloſſenheit zerreißen, den Blick ablenken könnten. 

Laubengänge umziehen den Raum. Ihre Dämmerung, 
hinter derben Säulen, belebt den Anblick der langen Häuſer⸗ 
wände. Raumgewinn für die Obergeſchoſſe, Sonnen⸗, Wind- 
und Wetterſchutz für die Bürgerſteige ſind die einleuchtenden 
praktiſchen Vorteile dieſer vorwiegend rias Bauform, 
Vorteile, die den Erbauern durch die Verſchattung der vorderen 
Erdgeſchoßräume nicht zu teuer erkauft ſchienen. — Auf drei 
Seiten noch ſind die Lauben wohlerhalten (wenn auch zwei 
Häuſer an der Südſeite durch Wegnahme der kräftig gemauer- 
ten Säulen und Aufſtellen dünner eiſerner abweichen.) An 
der Weſtſeite bildet eine Baumreihe einen gewiſſen Erſatz für 
die dort verſchwundenen Lauben. — Die neueren Lauben ſind 
zugunſten beſſeren Lichteinfalls geradlinig abgedeckt. 

Anter den Markthäuſern, die zum Teil noch in Giebeln 
endigen, iſt das Eckhaus der Kirchenſtraße an der Südſeite 
mit ſeinem gut bewegten Giebelumriß, ſeiner Fenſterverteilung 
und der behäbig dreibogigen Laube beſonders zu nennen. 


Wie erwähnt, ſchließen in glücklicher Art rs pea hi ru 


ſtraße 


faſt an allen Ecken des Marktplatzes den Ausblick zu, um 
dem Raum ſelbſt umſo ſtärkere Wirkung zu laſſen. Nur 
eine Ecke öffnet einen Ausblick, und hier verliert ſich der Blick 
nicht ins Angewiſſe, Unintreffante, fondern wird aufgefangen 
vom Hintergrund der Pfarrkirche. Man ermißt die Mächtig- 
keit des Kirchgebäudes erſt recht an dem davorſtehenden Turm 
mit dem Sterbeglöckchen. Die Anordnung des Sterbe⸗ 
(wohl einſt Armeſünder) Glockenturmes iſt ſtadtbaulich zweifach 
glücklich: als Abſchluß der Kirchenſtraße und als Maßſtab⸗ 
wirkung vom niedern Turm zum hohen Kirchenhaus und zum 
höhern Turm hinauf. 
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Weniger gelungen tft die Anordnung des Neiterdenfmals 
in der Mitte des Marktplatzes. Von allen vier Platzwänden 
gleichweit entfernt, läßt es die Abmeſſungen des Platzes kleiner 
erſcheinen, als ſie ſind. Es ſollte, da es von allen Seiten 
her aus gleichem Abſtand angeſchaut werden kann, auch über⸗ 
all hin gleich gute Anſichten zeigen; die mit dem Hinterteil 
des Pferdes iſt aber langweilig und nur die beiden ſeitlichen 
entwickeln den Amriß der mit großer realiſtiſcher Treue model- 
lierten Gruppe von Pferd, Reiter und Fahne zur klaren 
Silhouette. Auch ſähe man das Standbild inmitten des 
ſteingepflaſterten ſtädtiſchen Raumes lieber nicht aus einem 
kleinen Gartenbeet auftauchen: mögen die Blumen noch ſo 
freundlich leuchten, mag der Rafer noch fo liebevoll geſchoren 
ein — ſie gehören hier nicht her — der Markt bedarf ihrer 
i wenig, wie der glatte Steinſockel des Eiſenzaunes. 

Kommende friedliche Zeiten nehmen ſich vielleicht die 
Muße, dem Denkmal durch Aufſtellung an anderem Ort 
beſſre Wirkung zu geben. Vielleicht ſtellen ſie es, entgegen⸗ 
let gerichtet, auf hohem Wandpfeiler ſo dicht an die nördliche 

arktfront, daß die peinliche Rückanſicht verſchwindet und 
die lebhafte Silhouette ſchon weit von der Langgaſſe her ge⸗ 
ſehen wird. Vielleicht wird der Markt, der Lebensmittelpunkt, 
wieder wie einſt das Haus der Stadtverwaltung aufnehmen, 
das Denkmal dann ans neue Rathaus ſich anlehnen. 

Von der Rathausftraße rechts, durch den Laubengang 
auf der Höhe des Marktes zur Langgaſſe hin. 

Von den Giebelhäuſern der und Ae ſind der Be⸗ 
trachtung beſonders wert Nr. 29, Wölki und Nr. 25, Schwarz. 
Letzteres Haus gibt im Innern noch einen Begriff von der 
alten Diele mit breiter Treppe und Hangegeſchoß, auch iſt 
die zum Schornſtein ſich verjüngende „ſchwarze Küche“ noch 
vorhanden. Weiterhin zeigt Haus Weichſel, Nr. 23, wie 
bei einem Ambau der Charakter der ſchlankgiebligen Häuſer 
gewahrt werden kann; dank dem Nat des Provingialfonfer- 
vators iſt hier 1914 eine Verunſtaltung vermieden, gute 
Einfügung in das ſchöne Straßenbild gewonnen worden. 

Vor dem Hohen Tor durch die ſtille Baderſtraße, deren 
Namen an die im 17. Jahrhundert hier belegene und viel 


Das 
Denkmal 
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Markt 


Die 
Langgaſſe 
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beſuchte „Badeſtube“ erinnert, hinunter zum Platz an der 
Pfarrkirche. 

Die katholiſche Pfarrkirche, ein bedeutender Ziegelbau, Pfarrkirche 
wurde nach 1350 errichtet, die Seitenſchiffe anfangs niedriger 
als das Mittelſchiff. 1497 ereignete ſich ein Dachſtuhlbrand 
mit Gewölbeeinſturz. Am 1500 fand die Erneuerung, dabei 
die Amwandlung zur Hallenkirche durch Hochführung der 
Seitenſchiffe ſtatt. 1698 fuhr ein Blitz in den Turm, Turm⸗ 
oberbau, Dach, Inneres und Oſtgiebel teils zerſtörend, teils 
beſchädigend. Bei der Wiederherſtellung wurde das Dach 
flacher angelegt — der frühere Querſchnitt iſt am Turm öſtlich 
noch ſichtbar — ein ſtark barocker Dachreiter und das Haupt⸗ 
turmdach aufgeſetzt: 4 kupferbeſchlagene Kuppeln, die drei 
Laternen einſchließen. Vollendung 1718. 

1870 und ſpäter zerſtörte man die innere Rokoko-Ein⸗ 
richtung (nur die Kanzel blieb), um eine Erneuerung in für 
gotiſch gehaltenem Sinn vorzunehmen. 1891 geſchah der 
öſtliche Anbau und weitere Aenderung, 1898 ein Orgeleinbau, 
1908 ein neuer innerer Anſtrich, alles in jener Auffaſſung 
von „Stilreinheit“. 

Die Verbindung des gotiſchen, ſtämmigen, nur durch 
flache Spitzbogenblenden gegliederten Turmunterbaues mit den 
barocken derb bewegten Dachhelmen iſt gut. Die Entfernung 
des alten inneren Ausbaues und die Neuerungen erſcheinen 
dem Kenner heute bedauerlich. An die Stelle echten Rokokos 
trat unechte Gotik. Daß man nicht imſtande iſt, ſo zu geſtalten, 
wie die vor einem halben Jahrtauſend verſtorbenen Meiſter 
der Gotik — daß der Verſuch, es dennoch zu tun, allzuleicht 
und oft mißlingt — das iſt ja erſt jetzt zum allgemeinen 
Bewußtſein gekommen. Erſt jetzt ſehen wir, wie ſchwer es 
unſerem Handwerk fällt, in der Friſche einer alten Formen⸗ 
ſprache zu arbeiten, wenn es ſich nicht nur um unmittelbares, 
peinliches Kopieren handeln kann. Heute, nachdem der Irrtum 
de r Gründerzeit eben dadurch, daß fie verſuchte gotiſch zu fein, 
als Irrtum erkannt und erprobt iſt, wünſchen wir die Taten 
der wohlmeinenden Erneuerer ungeſchehen. Die ſchöne Naum- 
form der dreiſchiffigen Halle kommt am beſten im ungewiſſen 
Dämmer einer abendlichen Stunde zur Geltung, wenn die 
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harten Konturen der neuen Bemalung im Helldunkel ver- 
ſchwinden. Glatte Ziegel, die nicht die Patina der alten 
handgeſtrichenen Steine annehmen können, und breite, blinkende 
Zinkabdeckungen, die farbige Einheitlichkeit der alten Bauteile 
unterbrechend, kennzeichnen auch außen die Erneuerungen. 

Das Fernbild der Kirche aber, das Auftauchen ihrer 
mächtigen Dachmaſſe und der ſtarken Turmgeſtalt iſt im Ge⸗ 
ſamtbild der Stadt nach wie vor ſchön und ausdrucksvoll. 
Ein Aufſtieg auf den Kirchturm — ratſam mit elektriſcher 
Taſchenlampe, da die Treppe ſich im dicken Mauerwerk faſt 
fenſterlos hinaufwindet — iſt weder beſonders mühſelig, noch 
ſchwindelerregend und belohnt durch prächtigen Blick auf Stadt, 
Schloß und Umgebung. 

Der Platz um die Kirche war alter Sitte gemäß Friedhof 
und iſt noch heute durch eine Mauer gegen den Alltagsverkehr 
abgegrenzt. In dieſe Mauer war als Tor eingebaut ein 
Turm mit der Armeſünderglocke; wie ſchon bei der Beſprechung 
der Anſicht vom Markt her erwähnt, als glücklicher Abſchluß 
der Kirchenſtraße und Vordergrund der Kirche. Mit blau- 
geſtrichener Niſche, in der flachplaſtiſch ein Madonnenbild 
aufgeſtellt iſt, ſchaut er aus Linden hervor. Die Lücken, die 
man in die früher an das Türmchen unmittelbar anſchließende 
Friedhofsmauer einbrach, werden leicht wieder geſchloſſen ter- 
den können, ohne die gewünſchten Nebendurchgänge zu ver- 
lieren. Der jetzt iſolierte Glockenturm, wird dann mit der 
Mauer verbunden, den Kirchplatz wieder traulich abgrenzen, 
wie der abgebildete zeichneriſche Vorſchlag andeutet. (ſ. S. 23). 

Eine weitere Verbeſſerung könnte der weite, leicht als 
zu leer empfundene Kirchhof wohl durch ſtärkere Bepflanzung 
ſeiner Fläche mit Linden, die jetzt nur in dünner Reihe der 
Mauer folgen, erfahren. Auch könnte man die nicht für 
Wirkung in der Nähe berechneten unteren Mauerflächen der 
Kirche mit Efeu beranken. Leider ſind die unmittelbaren 
Nachbarn der Kirche, auf der Stadtſeite ein langer Stallbau, 
am Alleufer ein Prieſterheim, nüchterne Rohbauten. Am 
Prieſterheim wird beſonders die Turmſpitze peinlich empfunden. 
— Alle dieſe Kritik will ausgeſprochen ſein — wo wären in 
den letzten Jahrzehnten im Allgemeinen ſolche Baufehler denn 
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Vorſchlag, Seitentore an den Glockenturm anzubauen 


nicht begangen worden? — um zum Beſten des Heilsberger 
Stadtbildes mitzuhelfen, daß in Zukunft ſolche Fehler ver⸗ 
mieden, die alten gelegentlich ausgemerzt werden. 
Vom Kirchplatz ſüdlich Betonbrücke über die Alle. 
Koppernikusbrücke. Früher „Röhrenbrücke“ genannt als ۳ 
Trägerin der Waſſerleitung, die von 1350 etwa bis 1904, brücke 
alſo durch über 500 Jahre hin, aus einer Quelle des Eckerts⸗ 
berges das Waſſer in hölzernen Röhren zur Stadt führte. 
Die jetzige Eiſenbetonbrücke 1909 gebaut. 
Es war ein treffender Gedanke, die Brücke, das Binde⸗ 
glied zwiſchen Schloß und Pfarrkirche, eine Erinnerung an 
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den Aſtronomen tragen zu laffen, der von beiden Bauten aus 
ſeine Beobachtungen der Geſtirne angeſtellt haben mag, als 
er von 1506 1512 hier fein Werk verfaßte: De revolutioni- 
bus orbium coelestium. Das doppelt lebensgroße Relief 
des Koppernikus iſt ſo in die Brückenbrüſtung eingebaut, daß 
es nur auf dem nur 2 m breiten Brückenwege geſehen wird. 
Man ſähe es, ſeiner derben Linien wegen, gern aus weiterem 
Abſtand, etwa in mehr als Manneshöhe am Strebepfeiler 
der ſüdlichen Kirchenwand als Ziel- und Blickpunkt für die 
Brückenbahn eingelaſſen. 

Von der Koppernikusbrücke links. (Bald darauf halblinks 
Aufgang zum Schloß, halbrechts Aufgang zur Schloßvorſtadt.) 
Unter den Baumreihen der Terraſſenſtraße weiter bis vor 
die neue Brücke über die Simſer. 

Blick über die Wieſe, den einſtigen Schloßteich, auf die 
lange, freundliche Front der Vorburg mit ihren Terraſſen⸗ 
gärten. Den markigen Eckpunkt ſtellt der faſt ſüddeutſch 
anmutende dicke Turm, der einſt im Weſten einen Zwillings- 
bruder beſaß. 

Vor der Simſerbrücke links den Philoſophendamm hin 
bis zur Mühle. 

Ein Damm trennt die Simſer vom nun trockenen Schloß-‏ یر 

Damm teich. Mit feiner Allee hoher Laubbäume iſt der Philofophen- 
damm der ſchönſte und bequemſte kleine Spazierweg dicht an 
der Stadt. Rechts der Jeromin'ſche Garten mit anmutigem 
alten Wohnhaus in Terraſſenlage, links, an den dicken Turm 
anſchließend, die langgeſtreckte Oſtfront der Vorburg, dann 
eine Lücke — den früheren Trenngraben zwiſchen Vor- und 
Hauptburg bezeichnend — dann, im Vergleich zur lichten, 
niederen Vorburg doppelt wirkſam, das Hochſchloß, hierher 
die hohen Fenſter des Remters wendend und mit dem gro— 
ßen Hauptturm abſchließend. 

Sane Die Mühle belebt feit uralter Zeit mit ihrem gefchäf- 
tigen Verkehr den Geländezipfel zwiſchen Simſer und Alle, 
Stadt und Schloß. „Schloßmühle“ auch „Stadtmühle“ wird 
ſie geheißen, ſchon 1308 wurde die Hälfte der Einkünfte dieſes 
damals landesherrlichen Betriebes dem Stadtgründer ver— 
brieft. Es war eine ganze Sippſchaft von Mühlen hier 
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verſammelt: Mahl- und Schneide-, Weißgerberwalk⸗ und 
Schuhmacherloh-, Schleif- und Kupferhammer⸗Mühle miſch⸗ 
ten ihren Verkehr und ihre mancherlei Geräuſche, wo heut 
außer der Mahlmühle die elektriſche Zentrale betrieben wird. 
Kurz vor dem Einmarſch der Ruſſen brannte 1914 das be⸗ 
häbige alte Mühlenhaus ab. Schon bevor der Staat ſich durch 
Bauberatungsämter des Wiederaufbaues annahm, wurde noch 
im ſelben Jahr der jetzige Bau errichtet. 

Links der Mühle hin, über einen Alleſteg (Rückblick zum 
Schloß) zum jenſeitigen, baumbeſtandenen Aferhang, dort Auf⸗ 
ſtieg zum Kraſſuskiplatz, (nochmals Rückblick auf Schloß und 
Mühle und auf die Stadtmauer), geradeaus, links zum Ho- 
hen Tor, zur Bahnlinie zurück. 

Der Kraſſuskiplatz bewahrt den Namen eines verſtorbenen 
Rentrers, der 1890 der Stadt 20 000 Mark für wohltätige 
Zwecke ſtiftete. Der ungünſtig ſpitzwinklige Platz hat auch 
in der Bebauung noch keine gute Geſtalt gewonnen. Links 
von ihn abzweigend führt der Wegnerdamm gleichſam von 
hinten in die Stadt hinein; etwas unaufgeráumt und form⸗ 
los ninmt ſich dieſer neue Zugang noch aus, wie jedes un⸗ 
vollendete Unternehmen. Von der Dammkrone aus hat man 
aber einen ſchönen Blick auf die alte Stadtmauer und den 
ehemaligen Wallgraben, der gerade ohne alle Gärtnerkunſtſtücke 
am echteſten und beſten wirkt. 
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Bau⸗Fragen der nächſten Zukunft 


Ob in Verlängerung des Wegnerdammes ein Straßen- 
durchbruch erwünſcht, oder nötig, und wie er vorgenommen 
werden könnte, ohne das geſchloſſene Bild der Langgaſſe zu 
zerreißen — das iſt eine der vielen wichtigen ſtadtbaulichen 
Fragen, die Heilsberg zu löſen haben wird. Solange der 
Verkehr vom Bahnhof zur Stadt am Poſtgebäude vorbei 
zum Hohen Tor führt und nicht geradlinig zum Wegnerdamm, 
ſolange kann auch die Notwendigkeit der Verlängerung durch 
einen zweifellos ſehr koſtſpieligen Durchbruch keinesfals an⸗ 
erkannt werden. Die Aufſtellung eines Geſamtbebauungsplanes 
iſt für die eigenartig gelegene Stadt die dringendfie und 
entſcheidendſte Aufgabe, die nach Kriegsbeendigung an ſie 
herantritt. Denn das neue Heilsberg iff noch ein wemendes, 
unfertiges Gebilde, es will erſt noch Geſtalt gewinnen. Die 
weſentlichſten Aufgaben heißen: 

1) Fluchtlinienfeſtſetzung der wenigen, aber bed:utenden 
alten Hauptverkehrsadern. 

2) Ausbildung eines geräumigen und planvoll begrenzten 
er gleichſam als Eingangshalle der Stadt. 

3) Verweiſung aller künftigen Fabrikbetriebe in ein be- 
وی‎ feiner Lage zum Winde nach Nauchbeläſtgung der 

ohnviertel ausſchließendes Gebiet mit unmittelbaran Bahn⸗ 
anſchluß. 

4) Beſchränkung der dreigeſchoſſigen Bauweiſe auf Markt 
und Langgaſſe. Abſtufung der Bauweiſe in zivei- und ein 
geſchoſſige, geſchloſſene und offene, von der engen Atſtadt 
her an den Ausfallſtraßen hin und von dieſen abzweigend 
an Weiträumigkeit nach außenhin zunehmend. 

5) Rechtzeitige Bereitſtellung guter Bauplätze für Nat⸗ 
haus, Poſt und andere öffentliche Neubauten, an Kernpinkten 
des Verkehrs und der entſtehenden Straßenbilder. 

6) Fürſorge für zahlreiche Kleinwohnungen — als Erſatz 
ür die bedenklich ungeſunden und beengten der Altſtaht, be⸗ 
onders der vorderen und hinteren Neuſtadt — in neun, ber 
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Sparſamkeit wegen ſchmalen und nur leicht befeftigten Wohn⸗ 

aßen. Lebernahme der erforderlichen Flächen in feſten 
ſtädtiſchen Beſitz, um die gemeinnützige Wirkung für immer 
zu ſichern. 

7) Erhaltung des grünen Kranzes rings um die Altſtadt 
einerſeits, um die Schloßinſel andrerſeits, mit ununterbrochner 
Fortſetzung in das Simſertal. Ausſchluß jeder Bebauung 
vom Simſertal, als von der Erholungsſtätte der Stadtbewohner. 
Ausbildung geeigneter Grünflächen für Volks- und Jugendſpiele. 

8) Planmäßige Vorbereitung auf die einſtige Einge⸗ 
meindung Neuhof's als künftigen Landhaus viertels. 

9) Bewußte Verwertung der lebendigen Aferbilder an 
der Alle für das künftige größere Stadtganze, Ausbildung 
kräftiger Brücken mit guten maſſiven Brüſtungen an Stelle der 
jetzigen nüchternen Eiſengeländer, da die Brücken Merkpunkte 
im Geſamtbilde. 

10) Satzungsmäßige Sicherung des ganzen Stadtbildes, 
nicht nur der geſchichtlich gewordenen Teile, vor Entſtellung 
durch ſchlechte Form, Farbe oder vordringliche, eigenſüchtige 
Reklame. 

Zu dieſen Maßnahmen ſollte ſich dauernde Baupflege 
geſellen: neben der Baupolizei, die das Angute verhindert, 
eine Stelle, die Gutes hervorbringt. Die Planung Seil8- 
berger Neubauten blieb bisher Bauunternehmern überlaſſen. 
Deren Beruf find An- und Verkauf von Grundſtücken und 
Bauſtoffen und die zahlreichen Geſchäfte der Herſtellung von 
Bauwerken — ihr Nutzen liegt darin, die wirklichen Bau⸗ 
koſten eines Hauſes um möglichſt vieles geringer zu geſtalten 
als den Verkaufswert. Dieſer Beruf erfordert Ny mannig« 
fache Handels-Tätigkeit, daß man unmöglich von feinen Bers 
tretern auch noch Beherrſchung der heute ſo weit verzweigten 
wohnwirtſchaftlichen Fragen, beſondere Eignung zur Aus⸗ 
arbeitung von erſchöpfenden Grund- und Aufriſſen und gar 
noch baukünſtleriſche Ausbildung verlangen darf. Das neu- 
zeitliche Bauen verlangt reinliche Scheidung zwiſchen der 
Ausführung als Sache des Baugeſchäfts und der Planun 
als Sache des Architekten (Bau- Anwaltes). Wie dieſe 
Scheidung beim Wiederaufbau Oſtpreußens auf Veranlaſſung 
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des Oberpräſidenten durchgeführt wurde, fo ſoll fie fic) auch 
im Frieden hier einbürgern. Ehe aber jeder einzelne Bau⸗ 
herr einen Bauanwalt ſuchen kann, eher muß die Gemeinſchaft 
ſolchen Bauberater haben. Der Stadtbaumeiſter iſt ſo, wie 
ihn jetzt die oſtpreußiſchen Kleinſtädte auswählen, beſolden 
und anſehen, nicht der rechte Mann hierfür, denn die Sorge 
für Straßenbau, Kanaliſation, Gas: and Waſſerwerk bean⸗ 
ſprucht ihn derart, daß er Techniker, nicht aber Architekt 
ſein kann. 

Die kleine Stadt oder, praktiſcher, eine Gruppe von 
kleinen Städten gemeinſam müßte einen unabhängigen Archi⸗ 
tekten beſtellen, der Baupflege ausübt, indem er die Bau— 
geſuche, die von Baupolizei wegen nur abgelehnt, aber nicht 
durch Gegenvorſchläge gefördert werden können, verbeſſert, 
ſtädtiſche Neubauten plant und leitet, daneben für das ge- 
ſamte Landſchafts- und Ortsbild Heimatſchutz ausübt, vor 
allem aber die Kleinwohnungs⸗Verhältniſſe durch ſtändige 
Beobachtung, Anregung und Planung in gemeinnützigem 
Sinne fördert. 

In vier Kriegsjahren hat faſt alles Bauen unterbleiben 
müſſen. So hat der Wohnungsbedarf ſich unbefriedigt bis 
zu gefährlicher Menge geſtaut, während gleichzeitig die Bau- 
preiſe zu ſchwindelnder Höhe ſtiegen. Eine ſchwere Zeit 
äußerſter Sparſamkeit im Bauen ſetzt nach dem Kriege ein. 
Es gab {hon einmal eine ſchmuckloſe beſcheidenſte Bauweiſe, 
die nun manche Lehre geben kann: in der Zeit nach der 
franzöſiſchen Revolution und nach den Befreiungskriegen. 
Dieſe Zeit hat auch in Heilsberg manche Bauten als Bei⸗ 
ſpiele tüchtigen Handwerkskönnens hinterlaſſen. So hat das 
Hoſpital eine beſcheidene, aber durch feine Proportionierung 
ausgezeichnete Geſtaltung. Das Haus Jeromin verwertet 
durch feine Terraffen-, Garten⸗ und Brücken⸗Anlage den 
glücklichen Platz am Afer der Simſer mit großem Ge⸗ 
ſchick. Das Kreislazarett und das Gärtnerwohnhaus Nr. 1 
am alten Vorwerk, die katholiſche Schule an der Pfarrkirche, 
das Häuschen des St. Georgsſtiftes und mehrere Landhäuſer 
in Neuhof haben alle eine klare, ſelbſtverſtändliche und darum 
wohltuende Haltung. (Vgl. Abb. 13 und 14). Neben dieſen 
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gefunden echt bürgerlichen Häuſern zeigt das fogenannte 
Orangerie-Gebäude im Fürſtlichen Garten mit ſeinem acht⸗ 
eckigen Mittelſaal, obgleich nicht in allen Teilen rein erhalten, 
wie ohne Aufwand auch eine eigenartig ⸗feſtliche Wirkung zu 
erreichen iſt. And der Kundige wird den guten Typ des 
dreiachſigen, zweigeſchoſſigen Bürgerhauſes, wie einige ein⸗ 
fachſte Giebel und Haustüren in der Bader- und Kirchen⸗ 
ſtraße nicht überſehen. 
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Die Schloßbauten 


Ein ſelbſtändiger Organismus neben der Stadt, einſt 
Angelpunkt und Schirm ihres Getriebes, heut noch ihr Schmuck 
und Stolz, ja, ihr Wahrzeichen, fo ſteht und ragt das biſchöf⸗ 
liche Schloß. Es iſt oben ſeine Vorgeſchichte geſtreift worden 
— wie nach dem Holz⸗ der Steinbau, nach der Heidenburg die 
Feſte des Deutſchritterordens, danach der Biſchofſitz hier ent⸗ 
ſtand. Die Grundlagen der heutigen Geſtaltung wurden von 
1350 bis 1400 gebildet, Veränderungen veranlaßt durch Brände 
von 1427 und 1497, durch den Verfall in ſpäterer Zeit, ins⸗ 
beſondere im Befreiungskrieg, und endlich durch die Erneuerung 
von 1857. Wie die Stadt im Zickzack der Alle, ſo liegt die 
Burg im Winkel zwiſchen Simſer und Alle. Wie der Stadt⸗ 
graben den Hin- und Rücklauf der Alle zum Dreieck verband 
und die Halbinſel zur Inſel machte — ſo war von der Alle 
ein Abzweig gezogen, um das Burgland auch auf der dritten 
Seite, zwiſchen Alle und Simſer, zu ſichern. Dieſer Abzweig 
lief aber auch noch parallel zur Simſer — es blieb nur ein 
Damm zwiſchen beiden, der Philoſophendamm, ſtehen — und 
bog wieder zurück zur Alle. So wurde aus dem Mündungs⸗ 
delta ein großes Feld herausgeſchnitten, das Burgviereck, 
abgetrennt von der Spitze, dem Mühlengelände. Am das 
Burgviereck, allen ſeinen Gebäuden vorgelagert, zog ſich hinter 
den Waſſergräben eine ſtarke Mauer; zwiſchen ihr und den 
Bauten entſtand ein zwingerartiger Amgang, der ſogenannte 
„Parchem“. 

Das geſamte Rechteck, von Natur nur eine ſanfte 
Geländeerhöhung, ward durch dieſe Amgrenzung gleichſam in 
ein einziges regelmäßiges Gebäudefundament umgeformt; 
Graben und Wall ſchnitten quer nochmals hindurch und 
teilten es in das Rechteck der Vorburg und das kleine Qua- 
drat der Hauptburg, die Vorburg dem umfangreichen Wirt- 
ſchaftsbetriebe, den Ställen, Speichern und dem Geſinde ge⸗ 
widmet, die Hauptburg Herrenſitz und Zuflucht. Die Vorburg 
erſcheint geräumig lang und breit, niedrig und hell; ihr freier 
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Hofraum als Hauptſtück, um das ſich die Gebäude herumlegen. 
Die Hauptburg ſteht auf ſparſamer Fläche, über ſchweren 
Fundamenten gedrängt und hoch hinaufgeſchichtet, finſter da; 
das Mauerwerk herrſcht als voller Klotz, in dem der Hof nur 
knapp, einem Schachte gleich, ausgeſpart iſt. And nicht genug 
der hohen Wände, des ſteilen Daches, ſteigen noch ſchlanke 
Ecktürme darüber hinaus, deren einer, dick und hoch, ſich zum 
Bergfried entwickelt. 

Nur ein einziger Zugang erſchließt das Ganze — nur 
einen Weg ſollte der Angreifer finden, und auf ihm Hindernis 
um Hindernis; Tor, Zugbrücke und Innentor, ehe er nur 
die Vorburg erreichen konnte. And nochmals Wall und 
Graben quergelegt, nochmals Brücke und Tor als ſchmale 
Angriffsbaſis. And wäre auch das alles genommen, ſo bliebe 
dem Feind doch noch das Hochſchloß zu bewältigen. Da in 
den engen Hof eindringend, müßte er ſich aber erſt recht wie 
die Maus in der Falle eingeſchloſſen finden, bedroht von vier 
Seiten her und aus vier Geſchoſſen — und endlich noch ſchreck⸗ 
te ihn, zu hinterſt und zu höchſt den Hof überragend, der 
Bergfried, die allerletzte Zuflucht der Verteidiger. — So 
ſteigert ſich in zwingend logiſchem Aufbau die Wehrhaftigkeit 
zum Außerordentlichen, Aeußerſten, Schrecklichen. Es ſteht 
bier vor uns das nächſt der Marienburg vollſtändigſte und 
ſtärkſte Beiſpiel nordoſtdeutſcher Backſteinburgen. Das Aeußere 
iſt gröber, ungeſchlachter, der Geſamtumfang der Anlage kleiner 
und weniger gegliedert, die Ausbildung der gewölbten Innen⸗ 
räume noch nicht von jener edlen Klarheit und Leichtigkeit 
wie bei der Marienburg — aber das Ganze iſt auch überſeh⸗ 
barer, eindeutiger, raſcher eindringlich. 

So bewehrten die Biſchöfe den verhältnismäßig kleinen 
Kern ihrer Wohnung mit vielfacher Schale — in der rauhen 
Ammantelung aber ließen ſie umſo freudiger die Schönheit 
der Säulengänge im Hof aufſprießen und die farbenprangenden 
Wölbungen der Feſtgemächer. And umlagerten auch Scharen 
von Angreifern gierig den ſtarren Befeſtigungsring — er 
ſchloß doch eine kleine Welt für ſich ein, ausgeſtattet mit 
allem Raum und Vorrat, wie ihn Verteidiger in langer 
Zeit brauchen. In geheimen Gängen konnten die Burgleute 
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fliehen wie der Fuchs aus dem Bau, wenn die äußerſte 
Not gekommen war. 

Aus der Stadt kommt man vom Kirchhof über die 
Röhrenbrücke, fic links haltend, auf gekrümmtem, anſtei⸗ 
gendem Damm zum Schloßhügel. Rechts ſteht als Frag⸗ 
ment des äußerſten Torhauſes ein Ziegelbau. Dahinter 
führt ein dämmernder Torweg durch ein langgeſtrecktes, 
ſchmuckloſes Speicherhaus. And nun betritt man den Vor- 
hof. Vor hellen Gebäuden erhebt ſich eine Akaziengruppe 
und befchattet ein barockes Standbild. Die Sandſteinfigur 
der heiligen Katharina hat in ihrer ins Rokoko übergehen- 
den Geſpreiztheit keinen künſtleriſchen, aber hohen dekorativen 
Wert. Der dem Tor gegenüberſtehende Oſtbau — Mittel- 
riſalit flachgieblig, mit Rokokodekor — hätte wärmere Wir⸗ 
kung, wären die weiß überſtrichenen Putzflächen getönt. In 
ſeinem Innern ſind ein faſt ungeſchlacht ſchweres barockes 
Treppengeländer und der eigenartig ſtimmungsvolle kreis— 
runde Turmſaal der alten Landvogtei zu beachten. Man 
ſieht in dieſem Rundſaal einen alten Richtblock, aus den 
hohen Fenſtern aber über die Schloßwieſen weg nur Grün 
und Freundliches. 

Der Vorhof iſt dreiſeitig geſchloſſen. An der vierten 
Seite ſtand in der Zeit von nach 1520 bis 1840 ein 
biſchöfliches Wohnhaus, den Raum völlig ſchließend. Noch 
1666 war dieſer breitgelagerte Bau wieder neu errichtet 
worden. Eine alte Darſtellung zeigt, daß er ſich, wenn 
auch die Mauern des Hochſchloſſes verdeckend, doch dem- 
ſelben unterordnete; über dem Dach des Biſchofshauſes blieb 
das Steildach des Hochſchloſſes wirkſam. Drei Giebel 
waren dem Hof der Vorburg zugekehrt, der Mittelbau 
durch Gliederung betont, in ihm führte ein gewölbter 
Durchgang geradewegs auf das Tor des Hochſchloßes; 
mitten auf dem hierhergewandten Hochſchloßdach ſaß noch 
krönend ein ſchlanker kupferner Dachreiter. Dieſe gedrängte 
Gebäudeordnung kann nicht ohne eigentümlichen Reiz ge- 
weſen ſein, auch für den Blick vom Damm her. 

Jetzt liegt der Vorhof offen gegen das Hochſchloß. 
Der trennende Graben iſt anſtelle der einſtigen Brücke durch 
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die Trümmer des Biſchofshauſes leider breit überdämmt 
worden. Er iſt darum nur unklar mehr erkennbar. Seine 
Tiefe muß einſt, beim Anblick des Hochſchloſſes von hier 
aus, die Höhe des Hochſchloſſes eindrucksvoll geſteigert haben. 

Nun tritt man durch ein ſpitzbogiges Tor in eine ge- 
wölbte Halle; ihre dunklen Wölbungen umrahmen eine ſanfte 
Helligkeit. 

Wohl mit dem tiefſten Eindruck in der reichen Bilder- Der Sot 
folge umfängt der Innenhof des Hochſchloſſes den Beſchauer. Noes 
Alle Kraft und unbekümmerte Friſche der Erbauer lebt noch, 
in dem dämmrigen, ſtillen Raume bewahrt. Anten laſtet auf 
vierkantigen Pfeilern die Wucht gedrungener Rundbögen — 
oben ſchwingen ſich leichter, freier über achteckigen, ſcharf⸗ 
geſchnittenen Säulen hohe Spitzbögen. Amſchreitet man 
langſam, auf dem hallenden Steinpflaſter der Gänge, das 
kleine Quadrat des Hofes, dann 85 man den ruhigen, 
vollen Rythmus der rings gereihten Bogenſtellungen. Breit 
und ſicher ſteigt die Steintreppe zum oberen Amgang. In 
tiefen Niſchen ſteinerner Umrahmung bergen fich die dunklen 
Türen ernſthafter hoher Gemächer. 

Die eigentümliche Raumſtimmung des Hofes erwächſt 
aus den ſehr glücklichen Verhältniſſen der Abmeſſungen. Die 
Grundfläche des Hofes einſchließlich Umgang mißt 20,00 zu 
20,50 m. Das Lichtmaß innerhalb des Amganges iſt 13,85 
zu 14,25 m; Pfeilerhöhe im unteren Amgang 1,50 m, im 
oberen 1,85 m; die Geſamthöhe der Amgangswände beträgt 
etwa 9,20 m. Die Pfeilerſtärke tft unten 53 em im Quadrat, 
oben 33 em im Achteck; über den unteren Bögen iſt als 
getragene Mauerfläche die hohe undurchbrochene Brüſtung, 
über den oberen Bögen nur eine Flachſchicht und das Geſims 
des Pultdaches ſichtbar. Von oben gegen unten zu ſich 
verengend, nimmt der Hofſchacht das Licht auf wie ein 
Trichter: das oberſte Geſchoß empfängt volle Helligkeit, das 
zweite gebrochenen Widerſchein, die Pflaſterfläche unten nur 
mehr Oberlicht. Das tiefgetönte Not der Ziegel, die ſchwärz⸗ 
lichen Säulen und Pfeiler, die getünchten Innenwände und 
Wölbungen ſchließen ſich zu einer eigenen Farbenharmonie. 

Man beachte, wie unauffällig die Ungleichheit der Bogen⸗ 
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formen bleibt, wie harmlos im unteren Umgang der breite 
Einfahrtsbogen zum Rundbogen wird ſtatt zum Spitzbogen. 
Im Erdgeſchoß liegt ein jetzt als Speiſeſaal der Waiſen be— 
nutzter Saal, in dem die Gewölbe tief herabgehend nur auf 
kurzen Säulenſtümpfen ruhen; aus weißer Wand und Wöl- 
bung tritt die Kraft der ſchweren roten Ziegelrippen hervor, 
Weinlaub verſchleiert den Lichteinfall der Fenſter. Man 
Die Keen. muß hören — und beſſer noch: ſehen — daß unter dieſem 
räume Saal ein gleicher ſich befindet mit ähnlichen Maßen, ähn⸗ 
licher Wucht der Gewölbe — und wieder unter dem ein 
dritter gleicher Saal — nur dieſe beiden in die Erde hinein— 
gegraben und hineingewölbt — und daß ſo unter dem ganzen 
Erdgeſchoß zwei gewaltige Kellergeſchoſſe ſich erſtrecken — 
dann erſt vervollſtändigt ſich der Begriff von der Mächtigkeit 
des ganzen Baues, von der Wucht und Anerſchrockenheit der 
Planung, von der Entſchloſſenheit der Durchführung. — 

Wem es gefällt, der mag auch Verließe, Kammern, 
fragwürdige Kapellchen, die innere Treppe, höchſten Räume 
und Dachböden des gewaltigen Hauſes anſchauen und den 
Hauptturm beſteigen, über dem vor 1857 noch eine Haube 
mit offener Laterne ſich erhob. Die Flure des Oberge- 
ſchoſſes, die an den Schlafräumen der Waiſen hinführend 
über das Pultdach der Umgänge in den Hof hinabſchauen, 
ſtellten einſt, mit Schießſcharten anſtelle der Fenſter, einen 
Wehrgang dar, den {chon in den Hof eingedrungenen Feind 
aus ſicherer Höhe noch furchtbar bedrohend, wie ein in der 
Grube eingefangenes Wild. 

Eine breite Steintreppe führt, wie erwähnt, vom Hof 
bequem in den oberen Umgang, wo einfache, aber aus⸗ 
gezeichnet proportionierte Marmorgewände in Nenaiſſance⸗ 
Formen mit farbigen Schrifttafeln die Eingänge von Remter 
und Kapelle hervorheben. Der gotiſche, dreijochig mit viel⸗ 

Die Kapelle gliedrigem Gewölbe überſpannte Kapellenraum iſt von barocker, 
an Schnitzwerk reicher Ausſtattung gedrängt erfüllt; am beſten 
wirkt das Schnitzwerk an der Empore, wo lebhafte Ornament- 
fülle von den ruhigen Amriſſen der Felderteilung gemeiſtert wird. 
Das helle neue Fenſter überm Altar durchbricht ſtörend die Schmal⸗ 
wand, während nur die Langſeite Lichteinfall bringen müßte. 
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Gegen Often liegt der größte, edelſte Naum des Dic Miden 
Schloſſes, der biſchöfliche Feſtſaal. Ein Raum auf lang- 
geſtrecktem Rechteck: mehr wie dreimal fo lang als breit, 
und bis zum Gewölbeſcheitel wenig höher als breit. 
(27 : 8,8: 10 Meter.) Fünf hohe ſchlanke Fenſter gliedern 
die Außenwand; fünf Joche eines Sterngewölbes bauen 
die Decke. Langſam nur enträtſelt ſich dem Betrachtenden 
die Geſetzmäßigkeit, mit der die Rippen zierlichen Ronfol- 
ſteinen entſprießen, Schlußſteinen entgegen einander zu⸗ 
ſchwingen, mannigfaltige Dreiecke umgrenzen und ſo, ſtumm 
geſchäftig, ein reiches Netzwerk fügen, wo Licht und Schatten 
vielfach wechſeln; eine kleine Welt, die noch ausgefüllt und 
reſtlos durchlebt wird von farbiger Ornamentierung. 

Auch an den Wänden haftet noch das lautloſe Leben 
alter Malerei. Vor 1800 waren die Spitzbogenfelder unter 
den Wölbungen ausgefüllt von derbphantaſtiſchen Landfchaf- 
ten. Wo dieſe barocke Arbeit zerfallend ſich ablöſte, da 
tauchte prunkend ein purpurner, hundert Jahre älterer ۳ 
ſtrich auf; und als vorſichtig taſtende Neuzeit Schicht um 
Schicht löſte, trat in verblaßter Schönheit wieder zu Tage, 
was die erſten Zeiten der Wand an Schmuck gegeben hatten: 
ein griin-roteg Gchachbrettmufter. Dazwiſchen, im Orna- 
mente eingeſponnen, Wappenzeichen der ermländiſchen Biſchöfe, 
Zahlen und andere, dem Ankundigen geheimnisvolle Bildreſte. 

Neben dem großen Nemter liegt ein gewölbtes Ge- 
mach, das ihm als Niſche zugehörig geweſen ſein muß, 
daneben dann der Hauptturm mit klafterdickem, Stufengänge 
in ſich bergenden Mauerwerk und ſeitlich der kleine Remter, 
ſchön in aßen, eigenartig in der wundervoll um einen 
Schlußſtein ſich gleichmäßig verbreitenden Sterngewölbe, be- 
deutend durch die klar erhaltene, auf gedunkeltem Purpur 
in hellen und roſtbraunen Tönen ſich bewegende Malerei. 
Er war wohl ein Feſtraum des Bi une für Gelegenbei- 
ten, wo der kleinere Kreis von Menſchen fic in dem 
weiten Verſammlungsraum des großen Remters verloren 
gefühlt hätte. : 

Aus der Anſchauung dieſer ſchöngeformten Räume 
entſpringt die Frage: Was heut? Sollen das nur leere 
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Behälter fein — nie mehr erfüllt vom Wogen des wirklichen 
Lebens? Wie gern ſähe man die Feſtlichkeit der weiten 
Halle, des klaren Gemaches gelegentlich der Gegenwart, ir— 
gend einer notwendigen und wichtigen Handlung dienen. 
Zur Trauung, zur Taufe, zur ernſten Beratung ſcheint der 
kleine Remter — zu Muſik und geordneter Taßelkunde, zur 
höchſten Geſelligkeit der große Nemter einzuladen. Geſtühl 
und Beſucher erſt müßte man im Raume ſehen, um ſeine 
Maße, ſeinen Zweckſinn, ſeine Schönheit ganz erfaſſen zu können. 
: Es klingt heute ſagenhaft barbariſch, und doch iff es 
Schloſſes währ, daß ein preußiſcher Oberpräſident 1838 ſchrieb, ein 
königliches Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten erachte 
für angemeſſen, die Schloßbaulichkeiten zu verkaufen oder 
abzubrechen „in Erwägung der fortſchreitenden Baufälligkeit 
und Entbehrlichkeit“. Das „baufällig -entbehrliche“ Schloß 
hat ſeinen Verächter weit überlebt. Den König Friedrich 
Wilhelm IV. ſoll, als er 1844 Heilsberg beſuchte, ein Trans⸗ 
parent vom Hochſchloß herab gebeten haben: „Erhalte mich“. 
Auf wiederholte Bitten des Biſchofs erging denn auch 
ſchließlich günſtiger Beſcheid und Geldbeihilfe. 

Wir freuen uns, daß das Schloß erhalten blieb. Wir 
freuen uns des Ferneren, daß es in ſchlichter Art erhalten 
blieb. Wieviel deutſche Burgen und Schlöſſer, die, es ſei 
als Ruine, es ſei in der Geſtalt, die ſie im Laufe verſchieden⸗ 
formender Zeiten gewonnen hatten, in ihrer geſchichtlichen 
Wahrhaftigkeit uns ergriffen, find ſchon verdorben und ver- 
fälſcht worden durch die ſchwärmeriſchen Bemühungen einer 
falſchen Romantik, um jeden Preis Inneres und Aeußeres 
wieder in den Zuſtand zurückzuführen, der vielleicht — un⸗ 
ſicheren Vermutungen nach — der urſprüngliche geweſen ſein 
kann. Dieſer Vermummung und Maskierung iſt Heilsberg 
glücklich entgangen. Lieber wollen wir doch neben dem echten 
älteſten Kern echte jüngere Schale ſehen, wenn beide nur in 
Maß, Form und Farbe nicht Mißklang ergeben, als eine 
erkünſtelte, Wahrheit und Fälſchung vermengende „Reſtau— 
ration“. 

Aendern und auf gute Form zurückführen mögen wir nur, 
was unter bloßer Tünche ſich unverfälſcht herausklopfen läßt, 
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oder das, was handwerklich verdorben iff. 9 
ſchlecht iſt am alten Heilsberger Schloß zum Beiſpiel die 
Eindeckung der Dachkehlen im Hof mit Zinkblech ſtatt mit 
Schiefer; handwerklich minderwertig tft es, daß die Schiefer- 
deckung ſcharfgeſchnittene ſtatt mit dem Hammer gehauene 
Schieferplatten zeigt, daß engliſche ſtatt deutſcher Deckung 
gewählt iſt; denn dadurch wirkt die Dachfläche leer und nüch⸗ 
tern, ſtatt bewegt und lebendig. Hätte man heute das Dach 
neu zu decken, wie es 1857 geſchah, ſo würde man nicht den 
in Oſtpreußen fremden Schiefer wählen, ſondern ein Pfannen⸗ 
oder Biberſchwanzdach, dem feineren Farbklang mit dem 
Ziegelmauerwerk zuſammen zuliebe — eingedenk Danziger und 
Breslauer Kirchen. — Im übrigen aber wollen wir beſcheiden 
genug ſein, zu glauben, daß wir nichts Gotiſches mehr ſchaffen 
können — ſtolz genug, zu glauben, daß Modernes neben Goti⸗ 
ſchem ſtehen darf, wo es ſachlich und handwerklich recht, im 
Maß einheitlich, in Farbe harmoniſch iſt. And das ſoll unſer 
Leitſatz ſein nicht nur vor alten Schlöſſern, ſondern wo immer 
der Lebende wirkt neben der Hinterlaſſenſchaft der Vergangen⸗ 
heit. Es ſoll unſer Leitſatz fein aus innerer Aeberzeugung 
vom Wert geſchichtlicher Wahrheit; es muß unſer Leitſatz ſein, 
weil die Laſt des Weltkrieges uns mahnt, den Lebenden ۰ 
nungen zu bauen, nichts aber übrig läßt zur Vergeudung in 
der Totenkammer, die „Reſtaurierung“ heißt. 


38 


Spaziergänge 


Die Spazierwege beginnen an den Merkpunkten des 
Stadtgrundriſſes, an den Standorten der ehemaligen Tore. 


A. Vom Kirchentor. 


1, Kirchenbrücke — Domäne Neuhof (hin und zurück 
1 Stunde.) 

Die Kirchenvorſtadt, eine ſchmale Ausfallſtraße, hat einige 
Häuſer von veralteter, ungeſunder Bauart, an denen jedoch 
die muntere Form des Straßengiebels intereſſiert. Die Häuſer⸗ 
reihe lockert ſich, die Straße gabelt ſich — Rückblick auf die 
Schloßtürme — links Straße nach Guttſtadt, rechts unſer 
Spazierweg durch eine ſtille Scheunengaſſe, dann frei gegen 
das locker und luftig gebaute Dorf Neuhof (alte Preußen⸗ 
ſiedlung Pilnik). Zur Rechten Ausblick auf das Alletal. 
Die wunderſchöne Allee — links zweireihig — von Birken 
und Linden iſt um 1840 von Probſt Sett gepflanzt und zieht 
ſich, leider nicht ohne einige gedankenlos eingeriſſene Lücken, 
an manchem friedlichen Garten und Haus vorbei bis zu ihrem 
Ziel- und Schlußpunkt, der Kreuzkirche. 

Hier ſtand ein altes Kreuz, das als gnadenſpendend galt 
und 1709 zum Kern einer Wallfahrtskapelle gemacht wurde. 
1789 wurde die jetzt ſtehende Kirche in gemäßigtem Barock 
errichtet. Den Eingang in den umhegten Kirchhof betonen 
zwei niedere Kuppelhäuſer, durch einen innen offenen Gaulen- 
gang verbunden; vor dem Portal dieſer dekorativ guten Anlage 
iſt eine architektoniſch geformte Pflanzung von Linden und 
Hecken angelegt — ein gutes Beiſpiel der Geſtaltung mit 
einfachſten Mitteln. Der Durchblick durch Allee, Nondell 
und Gartentor bis auf die Kirchpforte bildet eine reizvolle 
Perſpektive. 

Hinter der Kreuzkirche baumbeſtandener Plan, dann Gar- 
ten und Gehöft der Domäne Neuhof, einſt biſchöfliches 
Vorwerk. Das jetzige Dorf Neuhof iſt die gegebene Garten— 
vorſtadt Heilsbergs. 
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2. (Fortſetzung von 1.) Neuhof — Hundegehege (hin 
und zurück 1 Stunde). ۱ 

Die Kreuzkirche bleibt links liegen. Hinter der Domäne 
zweigt ein Weg links ab, dem man nicht folgt. Eine zweite 
Weggabelung wird von einem Holzkreuz unter Weidenbaum 
bezeichnet; hier geht man links, das einſame kleine Gehöft 
(altes Hundewärterhaus) bleibt rechts, wenig weiter tritt man 
in das ſchöne alte, „Hundegehege“ geheißene Gehölz gemiſchten 
Beſtandes ein, das feinen Namen von der ehemaligen biſchöf⸗ 
lichen Hundekoppel führt. Den breiten graſigen Fahrweg 
unter hohen Kiefern hin, über kleine Lichtung und weiter durch 
den Wald, bis der Weg an feinen Rand tritt und rechts 
ſchönes, üppiges Weideland ſichtbar liegt. 

3. (Fortſetzung von 1 und 2.) Neuhof — Hunde- 
gehege — Woſſeden (hin und zurück reichlich 2 Stunden). 

Faſt bis zum Waldrand genau wie 2. Hinter der Domäne 
Neuhof in das Hundegehege hinein, bis links aufwärts ein 
Fußſteig abzweigt; dieſen bis zur Höhe, wo er den Waldrand 
verläßt und in einen von links kommenden Fahrweg einmündet. 
Rechts geht es bald über einen Steg zum Dörfchen Woſſeden. 
Zurück folgt man dem letzterwähnten Fahrweg, nicht wieder 
dem Fußweg. Es iſt eine Wanderung durch freundlich be— 
wegtes Gelände, lieblich bei Abendſonnenſchein. 

4. (Fortſetzung von 1.) Neuhof — Albertshof — 
Schlachtfeld (hin und zurück 1 Stunde). 

Bis zur Weggabelung am Hundewärterhaus wie 2, hier 
aber rechts abwärts. Durch die Weidenallee über die Holz- 
brücke, nach dem Amt Neuhof „Amtſche Brücke“ genannt. 
Drüben aufwärts bis zur Landſtraße und den unter Schindel- 
dächern herüberſchimmernden Fachwerkgebäuden von Alberts— 
hof. Gabelung der Landſtraße; rechts hinauf; rechter Hand 
liegt das Schlachtfeld vom 10. Juni 1807. 

5. (Fortſetzung von 1.) Neuhof — Kreuzberg — 
Guttſtädter Straße — Kirchenbrücke (1 Stunde). 

Ein Stück vor der Kreuzkirche geht ein Weg durch Felder 
links hinauf zur Nadelwaldung auf dem Kreuzberg. Neben 
gewöhnlichen Kiefern finden ſich hier Bergkiefern Pinus mon- 
tana). Auf dem Gipfel ein hölzernes Ausſichtsgerüſt. Man 
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wendet fich, von der Ausſicht zurechtgewieſen, ſtadtwärts durch 
das Fichtenwäldchen; die Guttſtädter Landſtraße iſt nicht zu 
verfehlen. 

5b. (wie 5 mit anderem Schluß). Neuhof — Kreuz⸗ 
berg — unterhalb der Schießberge zur Seilergaſſe. 

Wenn man, vom Kreuzberg herabkommend, bei den weiß⸗ 
beſtaubten Gebäuden der Kalkſandſteinfabrit die Guttſtädter 
Straße erreicht hat, kreuzt man die Straße, behält die ein⸗ 
geſchlagene Richtung drüben aufwärts bei, wendet ſich dann 
nördlich und gelangt ſo zwiſchen biſchöflichem Garten und 
Eckertsberg, die Seilergaſſe abwärts, zur Röhren- (Ropper- 
nikus⸗) Brücke und zur Stadt. In dem links der Seilergaſſe 
von der Höhe zur Alle ſich hinabziehenden biſchöflichen Garten 
ſteht, leidlich erhalten, ein anmutiges barockes Drangerie- 
Gebäude mit ſechseckigem Mittelſaal, einſt wohl ſchöne Ausſicht 
gewährend, jetzt dicht zugewachſen. Vgl. Abb. 18. 


B. Vom Hohen Tor. 

6. Hohetorſtraße — evangeliſcher Friedhof (hin und 
zurück / Stunde). 

Der geradlinige Weg bedarf keiner Beſchreibung. Vor 
dem Friedhof links abwärts gelangt man zur ſtädtiſchen Bade— 
anſtalt. Die Laub⸗ und Nadelbäume des von einer Hecke 
umrahmten Friedhofs ſind zu einem Gehölz herangewachſen, 
das in dieſer ſonſt reizloſen Gegend einſt eine doppelt wert— 
volle Erholungsſtätte bilden wird. Blick über die Alle auf 
das langgeſtreckte, in Bäume eingeniſtete Neuhof. 

7. (Fortſetzung von 6.) Friedhof — Schlachtfeld (hin 
und zurück bis zur Schanze 2 etwa 1½ Stunde). 

Der Weg iſt ohne beſonderen Reiz; halbwegs rechts liegt 
der in friſcher Ziegelgotik prunkende Kirch- und Schulbau der 
St. Naphael⸗Fürſorgeanſtalt, dann die 1872 neu errichtete 
Jeruſalemskapelle, dicht hinter dieſer, jenſeits der Bahnlinie, 
die Schanze, die durch eine Granitſäule irrtümlich als Haupt⸗ 
kampfplatz der Schlacht vom 10. Juni 1807 bezeichnet iſt, 
während in Wahrheit weiter nördlich die Schanze 2 den Mittel- 
punkt der Ereigniſſe bildete. 
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8. Hohes Tor — Kraſſuskiplatz — Rentenguts-Giede- 
lung — Mocker — Schloßmühle — Markt ( Stunde). 

Vom Hohen Tor ſcharf rechts, am Kraſſuskiplatz links, 
die Straße und gekrümmte Rampe hinauf über die Bahnlinie. 
Man ſieht die zwei Gruppen der von der Stadt geſchaffenen 
kleinen Siedelung bald auf der noch kahlen Höhe liegen. — 
Zurück über die Bahn und links am hohen Feldrand hin bis 
auf einen hohen Grat, den ſogenannten Mocter- oder Mecker⸗ 
berg (eine alte Weide), der eine wirklich entzückende Ausſicht 
auf Alle-Windungen, Gärten, das Schloß und die Stadt عن‎ 
öffnet. (Abb. 1 u. 19). Rechts gewandt auf ſteilem Pfad zur 
Oelmühle herunter, über den Hof und Steg hinüber auf dem 
Oelmühlendamm zur Schloßmühle. Bevor man ſie noch er- 
reicht, rechts auf kleiner Brücke zum „Alleufer“ mit ſchönem 
Blick zum Hochſchloß und die kurze Aferſtrecke hin, Stufen 
an der Brücke hinauf, links Fleiſcherſtraße, ſo zum Markt. 


C. Vom Mühlentor. 


9. Mühle — Friedenslinde — Philoſophendamm 
(hin und zurück / Stunde). 

Von der Mühle über die Simſerbrücke, rechts auf- 
wärts die Bartenſteiner Straße. Links das Kreishaus, 
dann das St. Georgsſtift. 

An der Straßengabelung rechts, die Seeburger Straße 
hin, unter ſchönen Laubbäumen. Dort, wo man links den 
Einblick tief in das Simſertal hat, wird eine geſchloſſen 
rechteckige Baumgruppe ſichtbar, deren Kern die „Friedens⸗ 
linde“ bildet. Ein Gedenkſtein verzeichnet die Namen der 
1870/71 gefallenen Heilsberger, nur wenige gegen die vielen, 
die einſt als Opfer des Weltkriegs aufgezeichnet werden müſſen. 

ückwärts biegt man, gegenüber dem Landratsamt, 
links ab, um auf gekrümmter Straße — Kabathſtraße, Alte 
Heerſtraße — links die im Weltkrieg gebaute Nealſchule 
betrachtend, über die Poggenpfuhlbrücke und rechts über 
den Philoſophendamm heimzugehen. 

10. Mühle — Nuſſenfriedhof (hin und zurück gut 
ولا‎ Stunde.) 

Wie Weg 9, doch an der Straßengabelung links. Anter 
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der hohen Bahnüberführung hindurchtretend, fteht man vor 
der ebenen Fläche, die in der Zeit des großen Weltkrieges 
eins der großen Sammellager der Kriegsgefangenen (vor— 
wiegend Ruſſen) in der Provinz Oſtpreußen trug. In ge- 
ordneten mächtigen Reihen lagen linker Hand die langge— 
ſtreckten Erdhöhlen, ein Pappdach mit durchgehender Laterne 
über das Gelände erhebend, deren jede 100 Gefangene be— 
herbergte, dazu Werkſtättenhäuſer, Spielplätze, Küchen— 
gebäude — alles eingehegt von ſtarken und dichten Stachel— 
drahtzäunen — vor der Amzäunung der Straße entlang die 
Anterkunftsbaracken der bewachenden Landſturmmannſchaften. 
Rechts der Straße bildeten zahlreiche und große Baracken ein 
Gefangenenlazarett. Insgeſamt konnte das Lager bis zu 
15000 Mann Gefangene beherbergen. Vorübergehend nahm 
es auch Rückwanderer aus Wolhynien auf. Weiter nörd— 
lich der Bahnlinie ſteigt nach rechts ein Weg zum Rande 
des Markeimer Wäldchens hinauf, wo der von gefangenen 
Ruſſen ſelbſt ihren verſtorbenen Gefährten angelegte Gried- 
hof (mit einem Steindenkmal) ſchönen Ausblick zurück auf 
Heilsberg eröffnet. 

11. (Fortſetzung von 9.) Mühle — Seeburger 
Straße — Waldkurhaus — Damerau — Simſertal (hin 
und zurück mit Ruhepauſe 2½ Stunden). 

Wie 9, doch an der Friedenslinde vorbei, bis eine kurze 
Eichenallee rechts abzweigt, ſich gekrümmt im Walde verliert 
und fünf Minuten ſpäter auf ſehr glücklich gewähltem Platz, 
einer hochgelegenen Waldlichtung, am Vorſprung des Hügel— 
geländes ins Simſertal, das Waldkurhaus mit ſeinen ge- 
räumigen Veranden und Terraſſen erreicht iff und zur Raft 
einladet. 

Steiler Abſtieg führt raſch, den ſchöneren Teil des rei- 
zenden Spazierganges erſt eröffnend, tief in einen ſchattigen 
Erlengrund, ins Gebiet der Eichendamerau. Nach Süden zu 
ſetzt ſich der Weg noch fort bis zur ſchön gelegenen Eich— 
mühle. Nach Norden wendet man ſich zum Talweg auf 
Heilsberg zu. Der Weg ſchlängelt ſich gemächlich, in noch 
ſtärkeren Windungen eilt und rauſcht das Flüßchen durchs 
dichte Anterholz, bleibt erſt links, dann nach Aeberſchreiten 
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eines Holzſteges rechts liegen. Nach kurzer freier Wiefen- 
ſtrecke hebt ein Stufengang den Weg zwiſchen zwei Birken⸗ 
gruppen hinauf an den Abhang, wo er als Gürtelweg bald 
lauſchig tief im Gebüſche führt, bald vor- und rückwärts 
frei ins Tal blicken läßt. Ruhebänke fehlen nicht. Sehr 
mannigfaltig geht es ſo bis zum Teufelsloch — wohl der 
Ausmündung eines unterirdiſchen Geheimganges vom Schloſſe 
her. Der Ort iff dadurch kenntlich, daß der zur Linken ge 
legene Höhenrücken mit ſcharfer Kuppe weit nach rechts vor⸗ 
ſpringt, fo ſcharf, daß die Simſer in weitem Bogen aus: 
weichen und zur alten Nordrichtung zurückkehren muß. Auch 
wird am jenſeitigen Rand der Talkrümme die Seeburger 
Straße mit ihren Bäumen deutlich ſichtbar. 

Der Weg ſenkt fib nun über Weideland hinab, über⸗ 
ſchreitet die Simſer, ſteigt wieder ein wenig und kommt end» 
lich durch junges, ſchattiges Gehölz zur Poggenpfuhlbrücke. 
Ueber fie hinweg mag man geradeaus Terraſſenſtraße und 
Kopernikusbrücke oder nach rechts den Philoſophendamm 
zum Heimweg wählen. 


D. Vom Schloßtor (= Koppernikusbrücke). 
12. Schloßvorſtadt — Simſertal (/ Stunde). 
Hinter der Brücke links die Terraſſenſtraße bis zur 
Weggabelung, wo links der Damm zum Schloß, rechts aber 
die Schloßvorſtadt abzweigt, ein Punkt, den ſchöne, alte 
Bäume bezeichnen. Bald wieder rechts abweichend die Schul- 
ſtraße. Man findet hier eine ganze Zahl kleiner und kleinſter 
5 Häuſer, die in ihrer Bauart manches 
Merkwürdige oder doch Maleriſche bieten, darunter hölzerne 
Laubenvorbauten. Durch das Labyrinth der ſich anſchließen⸗ 
den Ställchen und Scheunen hindurch gelangt man ins Freie 
und — immer auf der Höhe bleibend — kurz vor dem 
Teufelsloch in das Simſertal. Rückweg nach Angabe 11. 
13. Seilergaſſe — Schießberge — Saleski⸗Hain. 
Von der Brücke geradlinig aufffeigend ſchreitet man 
durch die Seilergaſſe zur Höhe, wo links die Gartenwirtſchaft 
des Eckertsberges, rechts der biſchöfliche Garten mit dem 
Orangeriegebäude liegt. Gelangt man zum freien Feld, ſo 
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ſieht man gleich links den Dreilindenberg, eine kleine Aus⸗ 
ſichtshöhe, die durch einfache Ausgeſtaltung zum Gedenkplatz 
für den Weltkrieg werden ſoll. Weiter aufwärts eine 
wunderſchöne Allee bis zur Waldung der Schießberge. (Links 
ab ein Hohlweg bis zur Wieſe in der Mulde: der einſtigen 
Richtftätte). Durch die Waldung führen zahlreiche bequeme 
Wege. Oeſtlich gelangt man durch die Talmulde hinüber 
zum Schneckenberg mit einem der glücklichſten Ausblicke auf 
die Stadt und durch den Saleskihain in das Simſertal, das 
auch hier wieder den ſchönſten Rückweg bietet. 
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Der Aufbau der Landſchaft um Heilsber 


Von Lehrer Georg Reddig, Heilsberg ) 1 


Wer von einer der Höhen, die die Stadt rechts ber ¿meteria 
Alle maleriſch umlagern, die ſchöne Rundſicht genießt, wird bei 
im Landſchaftsbild ſchroff ausgeprägte Gegenſätze erkennen. ders 
Während ſich nordwärts eine kaum bewegte, gleichförmige 
Ebene am Horizont verliert, liegt ſüdlich eine reizende Gegend 
mit ſteilen, bewaldeten Bergen, tiefen Tälern und rauſchenden 
Waſſern. Mit der nun aufſteigenden Frage nach den Ar⸗ 
ſachen, die eine fo gegenſätzliche Ausbildung der Landſchafts- 
formen bedingten, pochen wir an die Tore der ſtummen 
Tiefe unter uns: 

Der Boden unter unſeren Füßen redet gewöhnlich nur 
den landwirtſchaftlich Bewanderten eine verſtändliche Sprache, 
und auch ihm nur aus der dünnen kultivierten Oberſchicht 
heraus. Eine Tiefenbohrung bei Heilsberg aber hat bis zu 
900 m Tiefe hinab das Dunkel gelichtet, hat den Geiſt der 
Erdſchichten, der unendliche Zeiträume hindurch ſchlummerte, 
geweckt und reden heißen. Nun tönt verſtändlich das Echo 
jener graueſten, Millionen Jahre zurückliegenden Zeit, da 
noch Neptun, der Meergott, hier herrſchte und fein gewal⸗ 
tiges Felſenbuch abfaßte, das die geologiſche Wiſſenſchaft 
aus den Bohrproben ablieſt, Blatt um Blatt, ein Bild 
davon gewinnend, wie Schicht um Schicht der Heimatboden 
ſich aufbaute, bis die Landſchaft daſtand, die wir heute an- 
ſchauen, die uns ernährt. 

Die kurze Darſtellung dieſes Aufbau-Vorgangs kann ya 
mit Sicherheit erſt bei der Tiefe jener Bohrung beginnen; der 
mit Wahrſcheinlichkeit aber laſſen ſich in größerer Tiefe ſchichten 
Gneis und Granit, wie ſie als tiefgelegene Geſteine der ge- 
ſamten feſten Erdrinde gelten, als Fundament auch unſerer 
Scholle annehmen. 

Im Auftrage der Königl. Geologiſchen Landesanſtalt, Berlin tft ſchon 
früher die Amgegend von Heilsberg von Fachgeologen genau unterſucht worden. 
Die Ergebniſſe dieſer Anterſuchungen find in den Veröffentlichungen der Kgl. Geol. 


Landesanſtalt niedergelegt und dienten neben „Tornquiſt, Geologie von Oſtpreußen“ 
auch vorliegender Arbeit als Grundlage. 
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Wie wohl kein Punkt des Erdballes nicht irgendwann 
einmal, länger oder kürzer, unter Waſſer ſtand, ſo war auch 
unſere Heimat wiederholt vom Meer bedeckt. Vor- und 
rückſchreitend, durch unbekannte, ungezählte Jahrtauſende hin, 
lagerten die Meere ihre Rückſtände aufeinander, höher und 
höher, bis der älteſte, durch Bohrung nicht mehr erſchloſſene 
und ſomit unbekannte Arboden von einer Schicht bedeckt 
war, die mehr als 800 m Höhe (= Mächtigkeit) hat; darauf 
ſenkte noch die Eiszeit ihre lockeren Ablagerungen als 
letzte Hülle, das Formbild ausprägend, das heute als lieb— 
lichſte Landſchaft unſer Auge erfreut. 


Jura- Zelt Denken wir uns zurück in die graue Zeit, da die weit 
über 900 m mächtige Schichtung, vom Felsgeſtein der Tiefe 
bis zu den oberen, lockeren Bodenarten hinauf noch nicht 
war, ſo ſehen wir ein Meer aus der Gegend der heu— 
tigen Nordſee über Oſtpreußen hereinbrechen und den Ar— 
boden wechſelnd hoch bedecken: das Jurameer. 

Dieſes war reich belebt: Seelilien und Röhrenwürmer 
ließen von feſten Standorten aus ihre Fangarme nach 
den im warmen Waſſer zahllos ſich tummelnden Fiſchen 
ſpielen; Schwämme wuchſen auf dem Boden, wo Muſcheln 
und Schnecken, von Seeſternen und See. Igeln verfolgt, 
lebten. Charaktertiere des Jurameers waren die Ammoniten, 
eine ausgeftorbene, nur im Nautilus noch Verwandſchaft 
aufweiſende Tiergattung: aus „ 85 
ſchaute ein Kopf heraus, mit zahlreichen Fangarmen kleines 
Getier beutegierig ergreifend. 

Die Meerestiere ſtarben; ihre unverweslichen, kalkigen 
Refte (Gehäuſe, Schalen) wurden eingebettet in den Sand 
und Tonſchlamm des Meeresgrundes; dieſe Schichten er- 
härteten ſpäterhin zu Geſtein und bewahrten ſo jene einge⸗ 
ſchloſſenen Tierreſte für ewig unverſehrt. And wie das 
Meer ſtieg und ſank, ſo ſchichteten ſich ſeine Abſätze mehr 
und mehr auf. Das Jura⸗Meer erbaute unter ſich Land, 
nicht geringer als 336 m hoch aufgehäuft. Zuletzt ſchwand 
das Meer; und Zeiten lang lag der erhöhte Boden als 
Feſtland 
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Darauf aber, erſt feicht, dann allmählich ſich vertiefend, 
überſpülte ihn neues Gewäſſer, von anderen Tierarten be- 
lebt, andere Rückſtände hinterlaſſend, das Kreidemeer. Die 
Tiefenfunde erzählen, daß neben Schwämmen, See-Sgeln 
und zahlreichen Belemniten, deren Körperenden als honig- 
gelbe Kalkſpatgebilde unter dem volkstümlichen Namen 
„Donnerkeil“ nicht ſelten im Geröll der Simſer und in 
Kiesgruben gefunden werden, noch beſonders Haifiſche, vor 
allem auch der Rieſenhai, deſſen Zähne man vereinzelt in 
Kiesgruben findet, im Kreidemeer lebten. Nach Funden aus 
benachbarten Gebieten zu ſchließen, durchfurchte die Wellen 
auch ein großer, abenteuerlich geformter Seedrache, der 
„Pleſioſaurus“, deſſen Geſtalt einer durch einen Schildkröten. 
körper gezogenen Schlange glich. 6 

Das Kreidemeer drang von Welten her und dehnte ſich 
über Teile von Norddeutſchland und die ſüdweſtliche Oſtſee 
über Oſtpreußen bis nach Rußland hinein aus. Leber dem 
Heilsberger Boden ſetzte es erſt auf 73 m hohen anderen 
Schichten eine Lage jener Schreibkreide ab, die auf Rügen 
und den däniſchen Inſeln in ſo mächtigen Maſſen anſteht 
und die, als fein charakteriſtiſchſter Niederſchlag, dem Meer 
den Namen gab. Sonſt herrſchen hier Kreidemergel und 
Sandſteine vor. Als das Kreidemeer verflacht und endlich 
verſchwunden war, da hatte es auf die 336 m hohen Abſätze 
der Jurazeit eine Decke von 338 m aufgebracht, unſere 
Scholle alſo gegen den rboden auf rund 670 m 
erhöht. : 

Was die Meere hier abfegten, das war anfangs nur 
lockeres Gefüge, Sand und Ton, bald reinlich getrennt, öfter 
miteinander vermiſcht. Aber durch ihre Schichtungen drangen 
ſpäter Tiefenwaſſer und durchſetzten ſie mit Kalk und Ton; 
von oben her preßte ſchwer und ſchwerer die immer höher 
geſchichtete Maſſe mit ungeheurem Druck alles zuſammen, 
daß es zementiert wurde und endlich Geſtein ward — und 
ein einziger Friedhof unzähliger untergegangener Tierge— 
ſchlechter. Ahnungslos wandern wir Heutigen über dieſe 
Gräberberge der Tiefe durch unſere blühende Heimat; nur 
Bohrungen erſchließen jene Steinſärge. 


P‏ کے 


8 1 / 1 25 — moe N u 
> > nn a MY) = ö Veertikal - Schnitt 
Aufſchüttungen der Ree den. EN Far, eren 0 onde die in durch den Anter⸗ 


gel kalt. en. 
Eiszeit Kiesgruben zu findenden verſteinerten Tiere ente 
O OHO nae ۳9 NA ftammen dem nördlichen Europa. grund von 


1 7 5 
010 Festland. E enge ا فد ساد سس‎ IV; Brauntohlenfldge eingelagert. Heilsberg 
q 2 3 Beide SU Mtbalten Braunkohlenreſte. 


uta e Tertiärfhihten ا‎ 


4 
ES 
2 
— 
+ 
5 
5 
+ 


Tertlärzeit = دود‎ Nach dem ۰ 
157 m e ا‎ ٩ امامت‎ Keine Tierrefte erboprt. nis der Tiefenbop- 
i : Grünlichgra Note Sande und fandige Tone : 1 
mächtig موه اک‎ rung ſchematiſch dar- 
23 geftellt von Georg 
— — Streidemergel mit Knochenfiſchreſte. Zähne vom Nieſenhal. Muſcheln. Reddig, Heilsberg. 
Ginn von barter reibe. een Saen (Die Bohrproben be⸗ 
Wey finden ſich im geolo- 
Kreide. 1 giſchen Inſtitut zu 
1 Hy : E Fiſchwirbel, -fhuppen und عدؤقنء‎ Haiflfchzähne. Königsberg.) 
» Hea: 1 q 4۵ 3 
1 81 ee oe f per * el | Mufceln. Belemniten. Seeigel. Schwämme. 
338 m | ¿ Inhalt der Spalten: 
5 8 E 
Mächtig. لمن‎ 51۵۳4 und Schwämme. 1) Tiefenausdeh · 
keit. nung; 
2 N 5 
Flachſee. = 8 ۷ Keine Tierreſte erbohrt. ) gischen a 
ton; 
Schnecken. Muſcheln. Brachiopoden. Ammoniten. 4 le 
Nöbrenwürmer. Geelilien. 3) و‎ Charak 
53 
Abſätze atten ۱ Fiſchreſte. Muſcheln. Bradbiopoden. Edinodermen- 4) Tiefenlage, 
Wechſelnde “ n von lichtgrauem Ton- und 5 ۲ 
des . Steinnurgel. ۲ reſte. Schwämme. Pflangenrefte. 5) Mächtigkeit, 
Jura · Meer & 6) graphiſche Be⸗ 
Meeres Muſchein. Seeigel. Seelillen. zeichnung, 
in ¿ 7) Namen der Ge- 
3365 m | ۵۵۰ 8 Mufcheln. Foraminiferen. ſteinsſchichten; 
Mächtig · > 8) Mittlere ۰ 
keit. Seit. === fe temperatur; 
waſſer. للم و‎ I Ohne Tierreſte, aber mit Brocken von holziger Kohle. 


bildung. 


9) Tier: u. Pflanzen- 
499.5 m reſte. 


15 Bohrung mit 899,5 m Tiefe ib 
ZE 


ihr Ende erreichte. 


50 


Am Ausgang der Kreide, beſonders aber zur beginnen: 
den Tertiärzeit regten ſich die dunklen Tiefengewalten der 
Erdrinde mit Angeſtüm. Sie falteten Gebirge auf, ver— 
warfen Täler, verſchoben Meere. Da ward auch bei uns 
das neugemonnene Land wieder Meer. And wieder ſenkte 
es ſeinen Bodenſatz von Sanden und Tonen nieder: dies- 
mal in 96 m Mächtigkeit. And wieder verflachte das Meer, 
ſchwankte, zog ſich zurück, hinterließ ſeichte Gewäſſer, zuletzt 
nur weitgedehnte, flache, verſumpfende Seen; und nun war 
der dauernde Feſtlandscharakter angebahnt. 

Man darf annehmen, daß die Gewächſe, die ب‎ das 
Samland als der Braunkohlenzeit entwachſen feſtgeſtellt 
ſind, um jene Zeit auch bei Heilsberg wuchſen. Eine reiche 
Miſchflora ſubtropiſchen und gemäßigten Charakters wies 
neben Laubholzgewächſen gleich den heutigen, neben Wein, 
Rofen und Seeroſen, auch Beſtandteile der jetzigen Mittel: 
meerflora auf: Feigen, Lorbeerbäume, Mandeln. Selbſt 
Sumpfzypreſſen und Mammutbäume, deren Verwandte man 
heut in Nordamerika und Mexiko, die erſten ob ihres Alters, 
die anderen ob ihrer gigantiſchen Größe anſtaunt, gediehen 
hier üppig in einem Klima von etwa +17 Grad C ۰ 
lerer Jahrestemperatur, dem heutigen Klima Süditaliens 
ähnlich. Die an und in den Waſſerflächen prächtig gedeih— 
enden Gewächſe ſanken abſterbend zu Grunde; Wind und 
Waſſerſtrömungen deckten ſie mit Ton und Sand zu, bis ſie 
ſich unter Luftabſchluß nach Art der Torfbildung in Braun- 
kohle verwandelten. Durch die ſich mehrenden Sediment- 
maſſen ſchrumpften die Seen zuſammen: wieder wuchs 
das Feſtland. 

Zerſtörende Kräfte indes fraßen tiefe Gruben in dieſe 
lockeren Tertiärſchichten, in faſt ganz Oſtpreußen den Kreide 
boden wieder bloslegend. Nur an einzelnen Stellen erhob 
ſich unverändert die Tertiärdecke aus dieſer „oſtpreußiſchen 
Senke“, ſo an der Meeresküſte im Samland. Ein ſolcher 
Reſt Tertiärdecke zieht ſich von Heilsberg ſüdlich bis in die 
Gegend nach Allenſtein und Mohrungen hin, ein Hügel— 
wall der Tiefe, der wahrſcheinlich Braunkohle in abbau- 
würdigen Mengen in ſich ſchließt. 


Tertlär⸗ 
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Das Klima, von der Jurazeit an tropiſch geweſen, 11, ا‎ 
mäßigte fic) in der Braunkohlenzeit, wo es dem heutigen flächen. 
der Mittelmeerlande wohl gleich kam, ſank am Ende der wels 
Tertiärzeit auf etwa den heutigen Stand und dann noch 
tiefer. In den nordeuropäiſchen Gebirgen ließ das ſtarke 
Sinken der mittleren Jahrestemperatur bei gleichzeitig ver— 
mehrten Niederſchlägen gewaltige Eismaſſen entfteben, die 

ſich allmählich als eine wohl 1000 m mächtige Eisdecke 
fächerförmig auseinanderſtrahlend in Bewegung ſetzten und 

in unendlich langſamer Wanderung im Südweſten bis nach 
England, im Süden über die Drijee bis zu den deutſchen 
Mittelgebirgen vordrangen, im Oſten einen großen Teil 
Rußlands begruben. Eingeſchloſſen in dieſen Eiswall aber 
wanderten mit ihm mächtige Schuttmaſſen verwitterter ۰ 
dinaviſcher Geſteine: Gneiſe, Granite, große und kleine 
Blöcke, dunkelfarbige Eruptiogeſteine uſw., es wanderten mit 

dem Eiswall aus dem Boden der Oſtſee aufgeſchürfte Silur— 
falfe und von norddeutſchen Kreidegebieten mitgeriſſene 
Kreidegeſteine. Sie alle wurden in der Wanderung des 
Eiſes noch zertrümmeat und zermalmt, und blieben, als das 

Eis geſchmolzen, liegen im fremden, fernen Land, Zeugen 
jenes wandernden Eiswalles. 

Bei ſo furchtbaren Aenderungen mußte die üppige 
Pflanzenwelt der Braunkohlenzeit erſterben und einer dürf⸗ 
tigeren weichen. Eine hochnordiſche, polare Flora (Volar- 
weiden, Zwergbirken, Mooſe und Flechten) friſtete ihr Daſein, 
wo es vordem ſo reich geblüht und gereiſt hatte. Sie bildete 
die kümmerliche Nahrung der großen, vorm heranrückenden 
Eiſe nach Süden weichenden Säuger iere: Mammut ſibiriſches 
Nashorn, Rieſenhirſch, Renn- und anderer Huftiere, denen 
im Höhlenbären ein furchtbarer Feind lebte. 

Den Eisvorſtoß kündeten vorauseilende Schmelzwaſſer— 
ſtröme an, die den Boden mit Sand- und Mergelabſätzen 
erhöhten. Darauf erreichte der Eisrand ſelbſt den Heilsberger 
Tertiärwall, ſtaute ſich an ihm, brach mit gewaltiger Kraft 
die im Froſte erſtarrten, nördlichen Raudſchichten von ihrem 
Grunde los, ſtauchte fie auf und preßte fte empor, ſodaß fie 
heut am Fuß des Kreuzberges, am Süd- und Weſthang der 
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Schießberge, am Rand des Talkeſſels der Simſer beim 
Teufelsloch und an der Seeburger Chauſſee teilweiſe ſichtbar 
zu Tage ſtehen. Schließlich überwand der Eisſtrom das 
Hemmnis und ſchob ſich über den Tertiärwall hinweg, nun 
das ganze Land für lange Zeit eindeckenndz - 

Doch auch das Eis fand Bezwinger. Auf ſeinem Grunde, 
durch den rieſigen Druck auf ſein Lager, erniedrigte ſich der 
Schmelzpunkt; an ſeiner Oberfläche zehrten Sonnenbrand, 
Regengüſſe und die ſteigende Erwärmung des Klimas. Der 
Nachſchub des Nordlandeiſes blieb endlich aus; feine Wander- 
kraft erlahmte, Stillſtand trat ein. Das Eis magerte ab 
und zog ſich wieder nach Norden zurück. And in dem zer- 
mürbenden und ſchmelzenden Eiſe ſanken nieder und blieben 
liegen all jener Schutt und jene Geſteine, die mitgeſchleppt 
worden waren, als eine neue, in der Mächtigkeit ſtellenweiſe 
wohl der Höhe unſeres Kirchturms entſprechende Decke über 
unſerm Heimatboden. 

Das von Süden nach Heilsberg zurückweichende Eis 


ber Stabe muß eine längere Stillſtandslage erreicht haben, indem Ab- 


ſchmelzung der Randzone und Nachſchub neuen Eiſes von 

orden her ſich das Gleichgewicht hielten. Dabei bewirkte 
die rieſige Kraft der Schmelzwaſſerſtröme ein Zerlegen aller 
eingeſchloſſenen Schuttmaſſen nach der Korngröße der Be— 
ſtandteile und eine Aufſchüttung, die der Form des Eisrandes 
entſprechend im Bogen einen Hügelwall aufbaute: die Heils- 
berger Höhen. 

Feinere Sande wurden noch weit nach Süden bis in 
die Gegend von Wernegitten und Schmolainen hin verfrachtet, 
dort eine ſandige Kulturbodendecke aufſchüttend, welche heut 
der Landwirtſchaft wenig günſtig iſt. 

Keſſelartig zwiſchen den Höhen ſüdlich der Stadt ein. 
geſenkte, nach dem Verſchwinden des Eiſes zunächſt wohl 
Waſſerbecken bildende, heute vertorfte Bodenvertiefungen 
dürften in ihrer Entſtehung auch auf Wirkung der Schmelz- 
waſſer zurückzuführen ſein. 

Mergelabſätze, durch Verwitterung in ſandigen Lehm 
von ¼ bis 1½ m Mächtigkeit umgewandelt, bilden heute 


ſüdlich einer Grenzlinie, vom Dorfe Woſſeden bis zur Do- 


Höhen 
ſüdlt 
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mäne den Kulturboden. Nördlich dieſer Grenzlinie iff das 
Gebiet bis zur Alle, die eigentlichen Höhen einſchließend, 
von grandig-fandiger Oberfläche. 

Als den in ſüdlicher Richtung ſtrömenden Schmelzwaſſern 
durch die vorgelagerten Höhen endlich der Weg verlegt war, 
wälzten ſie ſich zwiſchen Eisrand und Höhen hin, ein weites 
Tal auswaſchend. Dieſem Schmelzwaſſerſtrombett folgt heut 
die Alle. 

Nach vollendeter Abſchüttung der Heilsberger Höhen Here, 
dauerte die gleichmäßige Abſchmelzung in dem Gebiete nörd- der Stadt 
lich der Stadt an, alle Schuttmaſſen kamen gleichmäßig und 
völlig ungeſchichtet zum Abſatz, dieſer Gegend eine faſt ebene 
Oberfläche aufprägend. Zwiſchen den Höhen und der wei— 
chenden Eisdecke im Norden muß ſich dabei eine weite, ruhige 
Waſſerfläche gedehnt haben, als deren Reſt man den Großen⸗ 
dorfer See betrachten kann. Aus dem Niederſchlag feinſter 
Kalk- und Tonteilchen bildete ſich die dünne Tondecke jenes 
weiten Gebietes, nur zu Seiten des Konneger Weges bis 
gegen Markeim und im Alletal durch eine grandig-fandige 
Decke unterbrochen. Dauernde Kulturarbeit ſchuf allmählich 
Humus in all dieſen Oberſchichten. 

Das heutige Alletal gliedert alſo unſere heimatliche 
Landſchaft in zwei nach Landſchaftsform wie Bodenverhält- 
niſſen gegenſätzliche Teile. Den ſandigen Boden rechts der 
Alle mit ſeinen Kiesgruben kann nur eine Kalkſteinfabrik 
verarbeiten, während der tonig⸗lehmige jenſeits des Fluſſes 
den Nährboden dreier Lehmziegeleien darſtellt. 

Eisſtrömung und Schmelzwäſſer hatten den welligen Cha- Serer 
rakter unfrer ſüdlichen Landſchaft beſtimmt. Doch waren der ſüdl. 
urſprünglich die Linien wohl nicht fo ſcharf, ſondern groß- schaft 
formiger gezeichnet als heut. Erſt die Eroſion durch Alle, 
Simſer und andere, inzwiſchen verſiegte, kleine Waſſerläufe 
im Verein mit Verwitterungsvorgängen vertieften die ſattel⸗ 
förmigen Einſchnitte zwiſchen den Höhen, löſten die Wellen⸗ 
kämme in eine Vielzahl kleiner Hügel auf. 

Die ſtärkſte Gliederung erfuhr das Land ſüdöſtlich Heils⸗ 
bergs durch die Simſer. Ihr durch Kies und Sandverlagerung 
ſtets ſich verändernder Lauf hat ein tiefes Tal eingefurcht, 
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an deſſen Hängen Regen, Wind und Frühjahrsſchmelze 
ſtändig zehren, ſo daß es allmählich ſich verbreitert. Dabei 
find hier und da unter der dünnen Diluvialdecke auch Tertiär— 
ſchichten wieder blosgelegt; Braunkohle iſt dort in geringer 
Tiefe zu finden, tritt ſogar vereinzelt zu Tage. 

Wie erwähnt, waren die vertorften, im Volksmund 
„Haderwieſen“ genannten Wieſen ſüdlich der Stadt früher 
ein Waſſerbecken. Das verrät ein Niederſchlag von Wieſen— 
kalk unter der Moordecke, zahlreiche Schnecken und Muſcheln 
in ſich bergend. Dies Becken nahm ſeinen Abfluß vom 
Nordrand aus teils öſtlich zur Simſer, teils einer anderen 
Bodenſenke nordweſtlich folgend durchs Hundegehege zur 
Alle hin, vor allem aber durch ein Tal, das entlang der 
Wernegitter Straße hinſtreicht, an der Kalkſandſteinfabrik 
die Guttſtädter Landſtraße erreicht und mit dieſer ſich bis 
zur Stadt hinzieht, etwa an der Kirchtorbrücke in die Alle 
mündend. Der einſtige Waſſerlauf in dieſem Tal hat die 
Steilränder zwiſchen Kreuzberg und Schießbergen geſchaffen 
und dadurch den Hügel ſüdlich der Stadt in einzelne Höhen 
ſcharf gegliedert. 


So erſchließt das Studium des toten Bodens im ſtillen 
Gegenwartsbild der Landſchaft einen Spiegel vergangener, 
teils mächtiger, teils gelinder Bewegungen. And während 
uns in kurzer Lebensſpanne Höhe und Tal wie ein ewiges 
feſtes Gebilde erſcheinen, ſind ſie vielleicht nur die bald wieder 
ſich wandelnde Lebergangsform von einer zur anderen ge: 
waltigen Zeitenſpanne . 
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Die Vogelwelt der Stadt und Umgebung 


Von Amtsrichter F. Tifchler, Heilsberg 


Charaktervögel der Stadt ſind zahlreiche Dohlen, die auf dem 
Schloſſe und der katholiſchen Kirche, ſowie in hohlen Bäumen niſten, 
und zahlloſe Mauerſegler. 

Vereinzelt brüten in manchen Jahren Schleiereulen auf der 
Kirche. In Höhlen alter Bäume rings um das Schloß und im 
biſchöflichen Garten niſten nicht ſelten Waldkäuze, Trauerfliegenfänger 
und Kleiber, nur ſpärlich Wendehälſe und Gartenrotſchwänze. In 
den bufchreichen Gärten der Stadt findet man vielfach Sumpfrobr- 
ſänger (Acrocephalus palustris), Sperber, Zaun: und Mönchsgras— 
mücken, im Simſertal außer ihnen auch nicht ſelten Sproſſer, Schlag: 
ſchwirle (Locustella fluriatili und Baumpieper. Gelegentlich zeigt 
ſich im Simſertal fogar der ſeltene Karmingimpel (Carpodacus ery- 
thrinus) und nicht allzu ſelten der farbenprächtige Eisvogel, der an 
der Alle häufiger iſt. Charaktervögel der Landſtraßen in der Nähe 
der Stadt ſind Gartenammern und Braunkehlchen, während auf 
ſandigen Feldern einzelne Brachpieper anzutreffen ſind. Auf den 
Schießbergen und dem Kreuzberge brüten einzelne Paare Elſtern 
und Weidenmeiſen (Paris atricapillus tischleri Kl.), im Hundegehege 
außer letzteren auch Wacholderdroſſeln, die einzeln auch im biſchöf— 
lichen Garten und im Simſertal niſten, ferner Zwergfliegenfänger 
(Muscicapa parva), Erlenzeiſige, Schlagſchwirle, Turmfalken, Ringel- 
tauben und Hohltauben, zahlreiche Singdroſſeln, Rotkehlchen, Mönchs⸗ 
grasmücken, Buchfinken, Trauerfliegenfänger und Waldlaubſänger. 
Eine große Geſellſchaft von Saatkrähen lebt am Ruſſenfriedhof; an 
der Kaltſandſteinziegelei in der Nähe des Kreuzberges haben ſich 
Aferſchwalben angeſiedelt. 

Im Winter bieten die vielen Miſteln und die Ebereſchen der 
Landſtraßen Seilenſchwänzen, Wacholder- und Miſteldroſſeln, Grün⸗ 
finken, Dompfaffen und in einzelnen Jahren auch Hakengimpeln 
(Pinicola enucleator) reiche Nahrung. Auf den Schießbergen und im 
Hundegehege zeigen ſich in manchen Wintern zahlreiche Fichten- 
kreuzſchnäbel. 
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Die Nentenguts-Siedelung bei Heilsberg 


Mitgeteilt von Bürgermeiſter Edmund Breuer 


Nachdem durch Miniſterialerlaß vom 8. 1. 1907 Bildung von 
Rentengütern auch für Handwerker und Induſtriearbeiter zugelaſſen 
war, wurden die Wohltaten dieſer Beſtimmung ſchon 1908 auch für 
Heilsberg nutzbar gemacht. 

Die Stadt ſelbſt übernahm die Verpflichtung, Grund und Boden 
bereitzuſtellen und Rentengüter mit Hypotheken aus ſtädtiſchen Mitteln 
zu beleihen. Es gelang ſofort, am Konneger Wege 20 Morgen Acker 
zu mäßigem Preiſe zu erwerben, gutes Bauland mit günſtigen Trinf- 
waſſerverhältniſſen und geeignet zum Anbau von Gemüſe und Kar- 
toffeln. Das notwendige Kapital ſtand zur Verfügung aus einer bei 
der Landesverſicherungsanſtalt aufgenommenen Anleihe von 30000 
Mark, die mit Rückſicht auf die erſtrebte Geſundung der Verſicherungs⸗ 
pflichtigen zu dem billigen Zinsfuß von 3% gegeben wurde. 

Von den beiden Möglichkeiten, fertige Häuſer zu verkaufen oder 
aber den Grund und Boden mit der Verpflichtung abzugeben, daß 
der Erwerber ein Haus nach vereinbarten Plänen unter Aufſicht und 
Leitung der Ausgeberin zu bauen habe, wurde letztere gewählt. Sie 
ermöglichte die weitgehendſte Berückſichtigung von beſonderen Wünſchen 
der Erwerber und hat ſich bisher gut bewährt. Noch 1908 wurde 
mit dem Bau von zwei Doppelwohnhäufern begonnen, die nicht be⸗ 
baute Fläche inzwiſchen verpachtet. 1910 wurde ein Einzelhaus, 1911 
vier Einzelhäuſer und ein Doppelwohnhaus erbaut. 1914 konnte die 
Bebauung der Reitfläche mit 10 Stellen und zwar 6 Einzel- und 2 
Doppelwohnhäuſern in Angriff genommen werden. 

Jedes Rentengut beſteht aus einer Geſamtfläche von einem 
Morgen, Wohnhaus, beſonderem Stallgebäude, Abortanlage, Brun⸗ 
nen und Amwährung. 

Die Baulichkeiten find maſſive Putzbauten mit Pfannendach; 
kräftige Amwährung faßt fie zu einheitlichem Ganzen eg Das 
Stallgebäude ijt vom Wohnhaus abgerückt, um Beläſtigungen durch 
Geruch und Fliegen möglichſt zu vermeiden, auf dem Hof iſt zu beſſrer 
Sauberhaltung eine Schmutzwaſſerſammelgrube für Wirtſchaftswäſſer 
ausgeführt. Das ausgebaute Dachgeſchoß kann dem altgewordenen 
Bejiger bei Abgabe des Rentengutes an ſeine Nachkommen als Alt⸗ 
Agerwohnung dienen. Bis dahin mag er i durch Weitervermietung 
اوا 1 د‎ einen Beitrag zu den übernommenen Laſten ver- 
ſchaffen. 

Die Geſamtkoſten ſtellten ſich mit Einrechnung des Grund und 
Bodens und des Baugeld⸗Kursverluſtes für die 1908—1912 erbauten 
erſten 10 Häuſer auf durchſchnittlich je 6000 Mark. Die im Jahre 
1913 begonnenen weiteren 10 Häuſer konnten infolge des ۰ 
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ausbruches erſt 1916 fertiggeftellt werden. Eine Abrechnung über 
ſie liegt noch nicht vor, die reinen Baukoſten betragen hier durch— 
ſchnittlich je 7350 Mark. 

Als Anzahlung muß der Erwerber / der Geſamtkoſten auf- 
bringen; die Rentenbank beleiht / des Wertes. ie dann noch 
fehlende Summe bildet die Reſthypothek der Rentengutsausgeberin. 
Die Verzinſung erfolgt für das Rentenbankkapital mit 3½—4 % Zinfen 
zuzüglich / /, Abtragung, für die Schlußhypothek mit 3½% Sinfen 
und 1% Tilgung. : 

Bei einem Rentengut, deſſen Geſamtkoſten 8000.— Mark ber 
tragen, werden die Mittel wie folgt aufgebracht: 


Anzahlung des Erwerbers. 800 Mark 
Beleihung durch die Rentenbank 6000 „ 
Reſthypothek der Stadt. . 1200 „ 


zuſ. 8000 Mark. 

Die jährlich aufzubringenden Laſten würden ſich wie folgt berechnen: 

An Rentenbantrenten würden zu zahlen fein unter Berückſich. 
tigung, daß zur Aufbringung von 6000 Mark in Bar wegen des 
Kursverluſtes ein Kapital von ca. 6500 Mark aufzunehmen iſt bei 
4% und ½ % gleich 4½ % = 292,50 Mark, für Zinsen der Reft- 
hypothek 4½ % von 1200 Mark = 54,—, zuſammen 346,50 Mark. 

Die bisher errichteten Rentengüter haben ſich wegen der geringen 
Baukoſten weſentlich billiger geſtellt, zumal bei der früheren Lage 
des Geldmarktes 3½ % ige ſtatt 4% ige Rentenbriefe genommen 
werden konnten. 

An Renten, (Zinſen und Abtragung) einſchließlich derer für die 
ſtädtiſche Schlußhypothek find von den Rentengütern 1-10 Beträge 
wiſchen 200-250 Mark, von den im Kriege errichteten Stellen etwa 
300-350 Mark zu zahlen. Für den Erwerber kommen noch Grund- 
ſteuer, Schornfteinfegergeld, bauliche Unterhaltung u. ſ. w. hinzu. 

Als Staatsunterſtützung zur Förderung des Rentengutweſens 
wurden beſondere Zuſchüſſe an die Erwerber für Brunnen, an die 
Ausgeberin für Wegebaukoſten bewilligt. Aus kleinen Erſparniſſen 
beim Bau hat die Ausgeberin eine Rücklage zur Verleihung von 
Preiſen für beſte Hausinſtandhaltung, Anlage und Pflege der Vor⸗ 
gärten, ſowie überhaupt zur Förderung der weiteren Rentenguts⸗ 
vn gebildet. 

Die gemachten Erfahrungen find nur gute; die Siedelung hat 
weſentlich zur Hebung der Wohnungsnot und Beſſerung der Wohn⸗ 
verhältniſſe beigetragen. Die Stadtverwaltung hofft im Frieden auf 
dem eingeſchlagenen Wege kräftig fortſchreiten zu können. 


Quellen der Geſchichte Heilsbergs 


„Archivum vetus et novum ecelesiae archipresbyterialis Heils- 
bergensis“, verfaßt um 1760 vom Erzprieſter Adalbert Heide, aufbewahrt 
im Archiv der Erzprieſterei zu Heilsberg, abgedruckt in den Monumenta 
historiae Warmiensis, Band VIII, Seite 58/58. 

„Willküre der Corporis-Christi Bruderſchaft“, der 1443 von Bi⸗ 
ſchof Franz privilegierten Schützengilde der Stadt Heilsberg. Aufbe- 
wahrt im Pfarrarchiv zu Heilsberg (derzeit. Archivar: Der Erzprieſter). 

Arkunde über die Erneuerung aller Privilegien, deren alte 
Niederſchriften 1497 mit Stadt und Rathaus verbrannt waren, 1498 
von Biſchof Lukas Watzelrode ausgeſtellt, aufbewahrt im Ratsarchive. 

Ermländiſche Chronik von Bürgermeiſter Martin Oeſterreich zu 
Heilsberg um 1526 verfaßt, abgedruckt in den Monumenta historiae 
Warmiensis, Band VIII, Seite 220—578. 

„Willküre der Stadt Heilsberg“, erlaſſen vom Nate der Stadt 
am 6. November 1534. 

Urkunde aus dem Turmknopf des 1865 abgebrannten Rathaufes, 
aufgefunden bei einer Erneuerung im Jahre 1840, verfaßt 1689, 
ينه‎ + in der Erzprieſterei. 

Arkunde aus dem Turmknopf unterhalb der Statue des Heiligen 
Michael auf der ee Pfarrkirche, von 1717, gefunden bei der 
Erneuerung im Jahre 1900, aufbewahrt in der Erzprieſterei. 

Die Schlacht bei Heilsberg am 10. Juni 1807. Von Rektor 
Peter, Heilsberg 1913. 

Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Oſtpreußen. Von 
Bötticher. Heft IV: Das Ermland. Königsberg, Teichert, 1894. 

„Chronik der Stadt Heilsberg“. Ein Auszug aus der kirch⸗ 
lichen Chronik, begonnen im Jahre 1825 von Bürgermeiſter Marx. 
Aufbewahrt beim Magiſtrat. Wird bis heute fortgeführt. 

Monumenta Historiae Warmiensis oder Quellenſammlung zur Ge- 
ſchichte Ermlands. e vom Hiſtoriſchen Verein für Erm- 
land. Band I- VIII, 1858—1895. (Von Band VI ſteht noch die zweite 
Hälfte aus). Im Erſcheinen begriffen Band IX und X, 1905-6. 

Arkunde über die Stiftung des St. Joſephi⸗Stiftes zum Anterricht 
und zur Erziehung für Waiſenkinder, vom 31. März 1859. 

„Zeitſchrift für die Geſchichte und Altertumskunde Ermlands“. 
Begründet im Jahre 1858 von dem Hiſtoriſchen Verein für Ermland, 
beſtehend bis heute, 19 Bände. Erhalten ſind alle 57 Jahrgänge in 
Braunsberg. (Heilsberg ijt behandelt in Band XIV, Seite 134—185). 

„Feſtſchrift zur ermländiſchen Säkularfeier“ von Profeſſor Dr. 

ender, Braunsberg 1872. 

„Warmia“, Zeitung für das ermländiſche Volk, gegründet 1880, 
beſteht bis heute. Verlag A. Wolff, G. m. b. H. 

Feſtſchrift zur Feier des 600-jährigen Beſtehens Heilsbergs, von 
Dr. Fleiſcher, Heilsberg 1908. 

Röſenberger, Heilsberg, 8 Stein⸗ Zeichnungen. Königsberg, Rieſe⸗ 
mann & Lintaler. 


Deutſcher Bund Heimatſchutz 


Vorſitzender: Landrat Freiherr von Wilmowski, 
Merſeburg. 

Schatzmeiſter: Otto von Mendelsſohn⸗ Bartholdy, 
Berlin, Anter den Linden 78 

Geſchäfts führer Dr. Ing. Werner Lindner. 

Geſchäftsſtelle: Berlin W 10, Matthäikirchſtraße 17. 

Fernſprecher Amt Lützow 8994. Poſtſcheckkonto Berlin 
Nr. 26556. 30 Landesvereine und Ortsgruppen. 

Der Deutſche Bund Heimatſchutz erſtrebt den Schutz der Heimat 
ſowohl in der sg و یی‎ des Landſchaftsbildes als auch in 
allen wertvollen Einzelheiten, die, von Natur oder Menſchenhand 
im Laufe langer Zeiten geſchaffen, ſeine Eigenart bedingen, denen 
aber nur allzu häufig Verunſtaltung. Zerſtörung oder Beſeitigung 
droht. In der Erkenntnis, wie wichtig für das Heimatbild alles 
Neuentſtehende iſt, wendet der Heimatſchutz dieſem ſeine beſondere 
Anteilnahme zu. Er will dem Sinne für Wohlanſtändigkeit der 
Form, Gediegenheit und Zweckmäßigkeit der Werkſtoffe und Aus⸗ 
führung im heutigen Schaffen zu neuem Ausdruck verhelfen, den 
jetzigen wirtſchafklichen Forderungen dabei im vollſtem Maße 
Rechnung tragend. 

Wichtigſte Arbeitsgebiete: Schutz der Natur; Schutz der 
Ortsbilder in ihrer Geſamtſchönheit; Erhaltung wichtiger Bau- 
denkmäler wie guter Beiſpiele beſcheidener Baukunſt; Bauen und 
Siedeln; Gartenkultur; Volkskunſt; Kriegerehrung. 

Mitgliedsbeitrag: für Einzelmitglieder jährlich mindeſtens 
3 Mk., für körperſchaftliche Mitglieder jährlich mindeſtens 10 Mk. 
Mitglieder erhalten jährlich mehrere reich mit Abbildungen 
ausgeſtattete Hefte der Zeitſchrift „Heimatſchutz“ und die häufiger 
erſcheinende kleinere „Heimatſchutz⸗Chronik“. 


Inhalt der letzten Hefte der Bundes ⸗Zeitſchrift: Aufgaben und 
Ziele des Heimatſchutzes nach dem Kriege. — Deutſche Volkskunſt 
in Tracht und Schmuck. — Die Schrift im Heimatbilde. — 

Zuſammen mit mehreren amtlichen und gemeinnützigen Stellen 
und im Einvernehmen mit der Heeresverwaltung hat der Deutſche 
Bund Heimatſchutz das Werk „Kriegergräber im Felde und daheim“ 
herausgegeben. (Bruckmann, München 1917.) 64 Seiten Text und 
über 200 Abbildungen. Preis 4 Mk. Für Mitglieder und Freunde 
des Heimatſchutzes zum Vorzugspreiſe von 2 Mk. zu beziehen von 
der Geſchäftsſtelle des D. B. H. : 

In Bearbeitung: Werke über „Kleinſiedelungen“ und ,Grund- 
lagen zum Bauen in Stadt und Land“. 
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Ankündigung 


Durch die unterzeichneten Vereinigungen geſchieht die 
Herausgabe eines Siedlungswerkes folgenden Inhaltes: 

1. Teil: „Die Wohnungs⸗ und Siedlungsfrage nach dem 
Kriege, ein Programm des ſtädtiſchen und ländlichen 
Kleinwohnungs- und Siedlungsweſens“, herausgegeben 
von Profeſſor Karl Joh. Fuchs, Tübingen; Verlag 
Meyer ⸗Ilſchen, Stuttgart. 

„Teil: „Ausgeführte ländliche und ſtäbdtiſche ۰ 
wohnungsanlagen aus alter und neuer Zeit. Mit 
Grundlagen für die Kleinſiedlungsarbeit der Zukunft“. 
Erſcheint in Lieferungen. Verlag Georg D. W. Callwey, 
München. 

. Ubfehnitt: „Die Geſtaltung von ländlichen und ſtädtiſchen 
Kleinſiedlungen und Kleinhäuſern nach dem Kriege“ von 
Regierungsbaumeiſter Gerhard Tobit und Regierungs- 
baumeiſter Guſtav Langen. 

. Abfehnitt: „Die Rentengutſiedlung“. Aeberſicht über die 
Anſiedelungen von Bauern, Handwerkern und ۰ 
arbeitern auf Grund der Geſetze vom 20. April 1886 
und 27. Juni 1890. 

3. Abſchnitt: „Neuzeitlicher Kleinſiedlungs- und Kleinwohn— 
ungsbau“, Reiſeberichte in Wort und Bild von Regie- 
rungsbaumeiſter G. Jobſt und Negierungsbaumeifter 
Guſtav Langen. 

Abſchnitt: „Deutſche Kleinſiedlungen in den letzten vier 
Jahrhunderten“, eine geſchichtliche Aeberſicht über länd- 
liche und ſtädtiſche Anſiedlungen. Von Negierungsbau- 
meiſter Dr. ing. Waldemar Kuhn. Als Vorveröffentlich— 
ung hierzu erſcheint: „Kleinſiedlungen aus friderizia- 
niſcher Zeit“, Verlag Meyer ⸗Ilſchen, Stuttgart. 


Dieutſche Vereinigung Deutſcher Bund 
für Siedlung und Wande Aa Heimatſchutz. 


3) Einblick in die Kirchentor-Vorſtadt 


4) Blick vom Hochſchloß zur Pfarrkirche 


5) Blick von der Eichenſtraße zur Pfarrkirche 


6) Am Sterbeglockenturm 


7) Einblick vom Markt in die Kirchenſtraße 


8) Pfarrkirche von der Kloſterſtraße aus geſehen 


9 Am Kirchplatz 


Tor 
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fle am Hohe 


10) Langga 


11) Giebelhäuſer der Langgaſſe 


12) Altes Gehrſaßhaus in der Schulſtraße 


13) Saus im Garten in Neuhof 


14) Haus mit tiefem Vorgarten in Neuhof 


15) Eingang des Hoſpitalhauſes 


16) Terraſſengarten der Vorburg 


17) Stadtgraben und Stadtmauer, vom Wegnerdamm aus gefehen 


18) Heilsberg im achtzehnten Jahrhundert 
Nach einem alten Stich. Links das 1705 zerſtörte biſchöfliche Schlößchen im fürſtlichen Garten 


Heilsberg im neunzehnten Jahrhundert. Nach einer alten Steinzeichnung 
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22) Hochſchloß, vom Philoſophendamm gefehen 


23) In 6۲ 


24) Eckturm der Vorburg 
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26) St. Katharinen-Standbild im Hof der Vorburg 
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) Einfahrt in den Hof des Hochſchloſſes 


) Speiſeſaal im Eredgſchoß des Hochſchloſſes 


Hof im Hochſchloß 


20١ 


Oberer Umgang im Schloßhof 


31) Umgang im Schloßhof 
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Im Verlage von Georg 9. W. Cate, München, 1 
iſt erſchienen: 


Grundlagen für das Bauen | 
in Stadt und Land 
mit beſonderer Rückſicht auf den Wiederaufbau in Oft- 


preußen. Von Georg Steinmetz, Architekt, Berlin. 

Im Auftrage des Neichsverbandes Oſtpreußenhilfe 
herausgegeben vom Deutſchen Bund Heimatſchutz. 9 
Zweiter Band: . er a 

— XX und 362 Seiten mit 526 Abbildungen. 


Inhalt: 
Gebäude: 


Scheunen ee und Sofia, a | 


Stallbauten, 
8 2 : 3 
` Rleinfiedlun 
Vorſtadt⸗ es! rendija ۳ 
Stadthäuſer, 
Oeffentliche Gebäude und Salgo, 


Bauliche Einzelheiten: I, ate E 
Dachverbände. ١ 
Hauptgeſimſe, Walm⸗ und ano Savoy, 
Schornſteine, : 7 

cad und Luken,‏ مزر 


üren und Tore, ۱ 
ونر بویت‎ 
Oefen. 3 


Der ue Be 


Bort ون‎ des „Führers durch Heilsberg“ 
erſchienen im Verlag von N Piper & Co., München: 


„Die ſchöne deutſche Stadt“ 


Band I „Mitteldeutſchland“ (Erſchien 1911) 
mit 160 Abbildungen. 
Inhalt: 
Die Anlage der Städte, 
Der mittelalterliche Gürtel, 
Das Straßenbild, 
Straßennamen, 
Laubengänge, 
Terraſſen 
Aferſtaßen und Brücken, 
Der Stadtkern, 
Rathäufer, 
Brunnen, 
Rirchpläge, 
Bor den Toren 
Der Aufbau der Stadt⸗Silhonette. 


Band 1 „Nordden chland“ (Erſchien 1913) 
mit 211 Abbildungen. 
Inhalt: 
Norddeutſch chland, 
Die Eroberung des u 
Ziegelbau, ش‎ 
Stralfund, 
Fachwerkbau, 
Stadtgrundriſſe, 
Naumbildungen, 
Einheisliche Stadtgeſtaltung. 


Feieenpreis jeden Bandes geheftet 1,80 Me. 
i gebunden 280 
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